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  Auf der Suche nach dem Planeten Erde verschlägt es Flaming Bess, die Frau aus dem 20. Jahrhundert, auf eine zerstörte Welt, wo die Menschen in dunklen Höhlen leben.


  Baron Stork, der wahnsinnige Herrscher, will sie vernichten. Doch da sind noch die Rebellen, angeführt von einem Mann, der zu allem entschlossen ist, und Flaming Bess hat sehr persönliche Gründe, gemeinsam mit ihm um die Freiheit zu kämpfen.
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  Dunkel und schwer, mit hypnotisierender Regelmäßigkeit, hallte der wummernde Herzschlag des Paratriebwerks durch die NOVA STAR.


  Die dritte Überlichtetappe innerhalb von vierundzwanzig Stunden neigte sich dem Ende entgegen, und allmählich fühlte Glory Moon, wie ihre Kräfte nachließen. Die goldenen Pole der Neurokontakte an den Schläfen und im Nacken brannten wie Feuer, während der Navigationscomputer einen unaufhörlichen Strom von Informationen in ihr erschöpftes Bewußtsein leitete.


  Die Psychonautin war eins mit dem Schiff.


  Das silbrig schimmernde Metall des Rumpfes war wie eine zweite Haut, die Maschinenanlagen und Kraftwerke waren Organe wie ihr Herz, ihre Lunge, und die Ortungsgeräte und internen Monitorsysteme hatten die Funktion ihrer Augen und Ohren übernommen. Ihr Nervensystem und das Netzwerk der Bordelektronik waren eine symbiotische Einheit, ein kybernetisch-organisches Überbewußtsein, das Informationen mit der Schnelligkeit eines Computers verarbeiten konnte. Jeder Gedankenimpuls wurde ohne Zeitverzögerung von den Maschinenschaltungen in Handlung umgesetzt.


  Das war es, was einen Psychonauten von einem normalen Raumpiloten unterschied.


  Nur das gedankenschnelle Reaktionsvermögen eines Psychonauten war den plötzlichen, tödlichen Veränderungen in der Raum-Zeit-Struktur des Pararaums gewachsen. Nur ein Psychonaut konnte bei einem Flug mit vieltausendfacher Lichtgeschwindigkeit den Untiefen, Riffen und Wirbelströmungen ausweichen, die überall im Farbenmeer der fremden Dimension lauerten.


  Aber jetzt lag die Regenbogensee des Pararaums glatt wie ein Spiegel vor der NOVA STAR, ein stiller Ozean aus Mitternachtsblau, hier und dort von schlierig schillernden Bändern durchzogen, am parsecweiten Horizont wie von der Morgensonne gerötet. Getrieben vom wummernden Herzschlag des Paratriebwerks durchkreuzte der pyramidenförmige Koloß des Sternenschiffs das Farbenmeer, den unendlichen Räumen des galaktischen Randes entgegen, wo sich das Ziel der langen Reise befand.


  Die Erde … Die vergessene, verlorene Urheimat aller Menschen.


  Mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen kämpfte Glory Moon gegen die zunehmende Müdigkeit an.


  Um sich von der einschläfernden Monotonie der Regenbogensee abzulenken, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem internen Monitorsystem zu. Ihre Augen waren geschlossen, doch die elektronischen Augen des Schiffes lieferten ihr weit schärfere Bilder.


  Sie sah sich selbst in der Zentrale der NOVA STAR liegen, vor dem schräg geneigten Sichtfenster des Hauptbildschirms, eine kaffeebraune, zierliche Frau mit katzenhaft schönen Gesichtszügen und mandelförmigen Augen, die festen Brüste wie zwei Äpfel unter dem weißen Stoff ihrer tief ausgeschnittenen, hautengen Montur.


  Die Zentrale war abgedunkelt, nur zwei der Kontrollpulte auf den terrassenförmig zur Galerie ansteigenden Ebenen waren besetzt.


  Fortunato Stengel, der junge, wuschelhaarige Servotechniker mit den treuherzigen Augen und der leicht schusseligen Art, hatte die Deckplatte seines Terminals hochgeklappt und hantierte mit einer Prüfsonde an den Mikrochipschaltungen. Stengels Werkzeugcontainer — ein schwarzer, koffergroßer Kasten auf Rädern und mit biegsamen Plastikarmen — rollte emsig auf der Galerie hin und her und suchte vergeblich nach defekten Kontrolldioden.


  Auf der Pultebene unter Stengel saß Di-Analytiker Grey, hager und bleich, als hätte er nie einen Sonnenstrahl zu Gesicht bekommen, die dünnen Lippen zu einem sinistren Lächeln verzogen. Vor ihm auf dem Pult stand ein tragbares Lesegerät mit handtellergroßem Bildschirm, über den Nelson »Biggs« Beiderbeckes neuester Cozmo-Lyrik-Thriller flimmerte:


  Nein, ich habe nichts dagegen, daß Sie mich in die Geschlossene Abteilung verlegen.


  Bis auf das dumpfe Wummern des Paratriebwerks und das gelegentliche Zetern des frustrierten Werkzeugcontainers war es still in der Zentrale.


  Im ganzen Schiff war es still.


  Flaming Bess und die anderen Crewmitglieder schliefen ebenso wie die meisten der fünftausend Flüchtlinge an Bord.


  Bald, dachte Glory Moon, bald werde auch ich schlafen können …


  Ein elektronischer Impuls erreichte ihr Bewußtsein. Noch eine halbe Stunde bis zum Ende der Überlichtetappe. Dann würde das Raumschiff in einer Aura aus Regenbogenfarben in den Normalraum zurückkehren, zwischen den Sternen jenes galaktischen Spiralarms, zu dem auch das irdische Sonnensystem gehörte.


  Vorausgesetzt, die Daten in den alten kartografischen Speichern des Navigationscomputers stimmten.


  Aber warum sollten sie nicht stimmen? dachte die Psychonautin. Menschen der Erde haben den Computer programmiert, und Flaming Bess hat die Daten persönlich überprüft. Kein Grund zur Besorgnis.


  Sie sah mit den elektronischen Augen des Schiffes hinaus in die farbenprächtige See des Pararaums. Die Farben waren nur eine Illusion, ein Versuch des menschlichen Gehirns, das Unvorstellbare vorstellbar zu machen.


  Aber einer Psychonautin, die auf die Rechenkapazität des Navigationscomputers zurückgreifen konnte, lieferten die Farben eine Fülle von Informationen.


  Die mitternachtsblaue Region — das Meer der Ruhe — lag inzwischen hinter der NOVA STAR. Vor ihr erstreckte sich die Zone der Morgenröte wie helles, quecksilberschnell fließendes Blut, das in der Ferne geronn und am Blickfeldrand zu schwarzem Schorf erstarrte.


  Eine Sturmzone.


  Glory Moon gab dem Navigationscomputer eine Reihe von Gedankenbefehlen.


  Träge scherte die NOVA STAR aus dem Kurs aus, bewegte sich eine halbe Minute lang seitlich zu ihrer bisherigen Flugbahn und kehrte dann, als das bedrohliche Schwarz am Horizont wieder beruhigendem Orange wich, auf ihren alten Kurs zurück.


  Die Psychonautin entspannte sich.


  Sturmgebiete, in denen gegensätzliche Energie ströme aufeinanderprallten und sich mit zerstörerischer Gewalt entluden, waren im Pararaum ein relativ häufig auftretendes Phänomen. Eine aufmerksame Pilotin konnte ihnen ohne Mühe ausweichen, und ein gutes Schiff wie die NOVA STAR war auch einem Parasturm gewachsen.


  Keine Gefahr.


  Glory Moons Gedanken schweiften wieder ab und wandten sich den Ereignissen der letzten Tage zu: Die Begegnung mit dem galaktischen Kauffahrer Trimalorius und die Expedition zur Raumfestung ARAK-NOR, wo Flaming Bess von dem Erdmenschen Orat-Madur die Schlüssel zur Erde erhalten hatte* (* siehe Flaming Bess 5: Raumfestung ARAK-NOR).


  Plötzlich schreckte Glory Moon auf.


  Etwas warnte sie. Irgend etwas stimmte nicht.


  Alarmiert spähte sie hinaus ins Farbenmeer. Nichts. Alles war ruhig.


  Nicht einmal ein Ausläufer der fernen Sturmzone tangierte den Kurs des Schiffes. Nur das fließende Morgenrot, der orange glühende Horizont.


  Aber intuitiv wußte sie, daß sich etwas verändert hatte.


  Ihre Müdigkeit verflog. Sie war hellwach. Maschinencheck, befahl sie dem Navigationscomputer.


  Ihre Gedankenimpulse wurden sofort ausgeführt. Eine Flut von Informationen brach über ihr Bewußtsein herein. Die Datenauswertung enttäuschte und erleichterte sie zugleich.


  Keine Störungen.


  Das Paratriebwerk funktionierte einwandfrei, die Energieversorgung war gesichert, das Schiff befand sich mit der richtigen Geschwindigkeit auf dem richtigen Kurs.


  Aber das Gefühl einer drohenden Gefahr blieb bestehen.


  Erneut öffnete Glory Moon ihren Geist den fließenden Farben des Pararaums, tauchte ein in die See der Morgenröte, verschmolz mit der Gischt, die wie helles Blut am Bug der NOVA STAR emporspritzte, tastete mit ihren Gedanken zum Horizont aus Orange und Fink.


  In weiter Ferne vernahm sie das Grollen und Tosen, das wilde Brausen des Parasturms, der dort den Raum aufwühlte, gewaltige Verwerfungen erzeugte und die Zeit in tausend Ebenen spaltete, doch die Sturmzone wanderte in die entgegengesetzte Richtung davon. Mit jeder Sekunde verminderte sich der infernalische Lärm, bis es nur noch die Stille des spiegelglatten Farbenmeers gab.


  Eine unheimliche Stille.


  Trügerisch.


  Nur vom regelmäßigen Herzschlag des Paratriebwerks durchbrochen.


  Woher drohte die Gefahr?


  Glory Moon zwang sich zur Ruhe. Vielleicht täuschte sie sich. Vielleicht war sie nur überreizt. Drei Überlichtetappen in knapp vierundzwanzig Stunden …


  Es ist nur die Erschöpfung, sagte sich die Psychonautin. Ich bin einfach zu müde, um noch klar denken zu können. Höchste Zeit, daß der Paraflug endet. Ich muß schlafen. Mich erholen. Ich muß …


  Dann begann die Katastrophe.


  Übergangslos wölbte sich vor der NOVA STAR das Farbenmeer in die Höhe, wuchs zu einer scheinbar massiven Wand aus feurigem Rot empor, in das sich mit beängstigender Schnelligkeit pechschwarze Flecken mischten, und das Rot verschlang das Schiff.


  Der Schock war schlimmer als alles, was Glory Moon jemals erlebt hatte.


  Eins mit dem Raumschiff, spürte sie die Energien, die sich an der stählernen Zelle entluden, als pulsierenden, sengenden Schmerz. Sie schrie, aber sie hörte ihre eigenen Schreie nicht. Mit verzerrtem Gesicht bäumte sie sich in ihrem Spezialsitz auf, während der Schmerz ihr das Gehirn verbrannte.


  Und auch das Schiff schrie: Das Wummern des Paratriebwerks steigerte sich zu einem wahnwitzigen Stakkato, die Fusionsmeiler schickten ihr metallisches Gebrüll bis hinauf zu den Flüchtlingsdecks, die gesamte Schiffszelle dröhnte wie unter dem Schlag eines kosmischen Schmiedehammers.


  Heftige Erschütterungen durchliefen die NOVA STAR.


  Mit einem Teil ihres Bewußtseins nahm Glory Moon wahr, wie sich automatisch die Sicherheitsgurte um ihren verkrümmten Körper schlossen, wie Di Grey und Fortunato Stengel in ihren Sesseln durchgeschüttelt wurden, wie Stengels Werkzeugcontainer gegen das Zentralschott prallte, umkippte und hilflos mit den Armen rudernd auf dem Rücken liegen blieb.


  Wimmernd erwachten die Alarmsirenen zum Leben.


  An den Schaltwänden verwandelte sich das Grün der Dioden reihenweise in warnendes Rot. Und das Schiff tanzte wie ein Korken auf den Wogen des aufgewühlten Farbenmeers.


  In einer verzweifelten Anstrengung kämpfte Glory Moon den Schmerz nieder, der sie in den Abgrund der Bewußtlosigkeit zu stürzen drohte.


  Draußen hatte sich der Pararaum in eine Hölle aus wirbelnder Schwärze verwandelt, undurchdringlich selbst für die elektronischen Augen des Schiffes. Widerstreitende Gewalten zerrten an der NOVA STAR. Steuerlos trudelte sie durch die strudelnde Nacht, im Griff übermächtiger Energien, gegen die selbst die Kraft des auf Vollast laufenden Paratriebwerks verpuffte.


  Das war kein gewöhnlicher Parasturm.


  Parastürme brachen nicht von einer Sekunde zur anderen los. Sie benötigten Zeit, um sich zu entwickeln, und im Vergleich zu diesen entfesselten Naturgewalten waren sie kaum mehr als ein laues Lüftchen.


  Glory Moon stöhnte.


  Sie wurde von Panik erfaßt.


  Ihre kybernetischen Sinne waren geblendet, betäubt, ihre Steuerimpulse blieben ohne Wirkung. Das Schiff war außer Kontrolle, ein Spielball der paradimensionalen Elemente.


  Vernichtungsgefahr! meldete der Navigationscomputer mit nüchterner Beharrlichkeit. Vernichtungsgefahr!


  Durch die Decke gellte der Alarm, schrill und hysterisch, als hätte sich das Raumschiff in ein lebendes Wesen verwandelt, das seine Angst vor dem Tod hinausschrie. In den Maschinendecks schwoll der Lärm der überlasteten Kraftwerke zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Blitzgewitter tobten in den Transformatorhallen. Über allem lag das rasende Stakkato des Paratriebwerks, das noch immer gegen den Sog der fremden Energien ankämpfte.


  Ein neuer Paraschock.


  So stark, daß die Widerstände der Neurokontakte versagten und der Schmerz wie ein glühendes Messer in Glory Moons Gehirn schnitt. Einen schrecklichen Moment lang drohte sie das Bewußtsein zu verlieren.


  Gedämpft und gespenstisch verzerrt vernahm sie die hartnäckigen Warnimpulse des Navigationscomputers: Vernichtungsgefahr! Vernichtungsgefahr… !


  Plötzlich spürte sie etwas Kaltes an ihrer Halsschlagader. Ein Zischen. Belebende Kräfte durchströmten sie und lichteten den Schmerznebel. Mit den Kameras der Zentralüberwachung sah sie Di Grey an ihrer Seite stehen, in der Hand die Injektionspistole, mit der er das Aufputschmittel in ihre Halsschlagader geschossen hatte.


  »Danke«, krächzte sie.


  Di Grey gestikulierte und sagte irgend etwas, aber sie hörte nicht zu. Nur am Rande nahm sie wahr, wie sich das Zentralschott öffnete und Flaming Bess, Ken Katzenstein und Vira Mandala hereinstürmten. Die Psychonautin konzentrierte all ihre Kräfte darauf, die Kontrolle über das Schiff zurückzugewinnen und gegen den Sog der paradimensionalen Wirbelströmung anzukämpfen.


  Wieder heftige Erschütterungen. Sie wurden stärker, sobald sich das Paratriebwerk dem Sog entgegenstemmte.


  Glory Moon biß die Zähne zusammen und verringerte die Triebwerkleistung.


  Augenblicklich ließen die Erschütterungen nach. Aber damit war nichts gewonnen. Noch immer lieferten die Ortungsgeräte keine klaren Daten. Versuchsweise fuhr sie das Triebwerk wie der hoch — und sofort traf ein schwerer Stoß das Schiff.


  Offenbar reagierte der verzerrte Raum empfindlich auf die Triebwerksimpulse.


  Resignierend schaltete sie das Paratriebwerk herunter. Das Schrillen des Alarms verstummte, das Dröhnen der überlasteten Fusionsmeiler mäßigte sich.


  Doch die Ruhe täuschte nur darüber hinweg, daß die NOVA STAR manövrierunfähig war. Im Raumstrudel gefangen, raste sie mit ungeheurer Geschwindigkeit einem unbekannten Ziel entgegen.


  Vielleicht in den Tod, dachte Glory Moon.


  Sie fröstelte.


  »Glory? Ist mit dir alles in Ordnung?« Es war typisch für Flaming Bess, daß ihre erste Sorge nicht dem Schiff, sondern der Pilotin galt.


  »Keine Probleme«, antwortete Glory Moon über die Lautsprecher des Interkomnetzes.


  Sie hoffte, daß die synthetisch erzeugte Stimme nichts von ihrer Furcht und ihrer Erschöpfung verriet. »Aber die NOVA STAR … Ich habe keine Kontrolle mehr über den Kurs. Eine Art Wirbelströmung hat das Schiff erfaßt. Die Maschinen sind nicht stark genug, um uns aus dem Sog zu befreien … «


  »Ein Parasturm?« fragte Bess.


  »Nein, kein Parasturm. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es geschah so plötzlich, daß ich keine Chance hatte, der Gefahrenzone auszuweichen.«


  »Wir könnten alle Kraftwerke auf das Paratriebwerk schalten«, schlug die Kommandantin vor. »Es ist riskant, aber eine kurzfristige Überlastung … «


  »Es wird das Schiff zerreißen«, unterbrach Glory Moon. »Tut mir leid, doch ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


  Jemand fluchte. Katzenstein. »Klingt großartig«, knurrte er. »Wirklich großartig.«


  Glory Moon sagte nichts.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder nach draußen, ins strudelnde Schwarz des Mahlstroms, und die hochempfindlichen elektronischen Augen des Schiffes registrierten im gleichen Moment eine Veränderung.


  Hier und dort mischte sich Grau in Schwarz, dünne, graue Linien, die sich rasch zu einem schlauchförmigen Netzwerk verknüpften. Bald war die NOVA STAR von einem dreidimensionalen Spinnennetz umgeben. Die Fäden wurden heller und heller, bis ihr Licht zu einer scheinbar massiven Wand verschmolz.


  Ein Schacht aus purem Licht war entstanden, und am tiefen Grund sah Glory Moon etwas, das sie mit schrecklicher Furcht erfüllte. Abrupt verschwand der strahlende Schacht.


  Was blieb, war verzerrter Raum.


  Körniger Raum, träge wallend, in zäher, schleimiger Bewegung, wie gemahlene Schlacke auf einem Magmasee. Am äußersten Rand des Blickfeldes — unerreichbar — das Morgenrot des Pararaums, der dort, wo er in die körnig-verzerrte Zone überging, merkwürdig gekrümmt war, in zahllose Rotschattierungen zerlegt, die verrückte Winkel bildeten, bei deren Anblick Glory Moon schwindelte.


  Im Zentrum der körnig wabernden Zone ein Loch.


  Als wäre dort eine kreisrunde Öffnung in den Raum gestanzt worden, ein Tor ins Nichts, in die Abwesenheit von Raum und Zeit, die große Negation der grausigen, alles verschlingenden Leere.


  Und die NOVA STAR fiel direkt auf dieses Loch zu, haltlos ins Nichts jenseits aller Dinge, aller Vorstellung.


  Glory Moon stöhnte auf.


  Mit einem Mal wußte sie, mit was sie es zu tun hatten.


  Sie hatte davon gehört, vor Jahren, während ihrer Ausbildung in der Psychonauten-Akademie von Centrus, aber sie hatte nie geglaubt, jemals mit dieser Gefahr konfrontiert zu werden.


  »Es ist ein String«, sagte sie heiser. »Ein Defekt in der Raum-Zeit, Überbleibsel aus der Frühzeit des Universums. Ein String… Bei der Göttin! Ein Riß in der Welt, ein Riß, der alles ansaugt, was in seinen Einflußbereich gerät, und hinter dem Riß das Nichts, das absolute Nichts, und wir … «


  Ihre Stimme versagte.


  Das Loch im Raum war zu einem gewaltigen Schlund angewachsen, und plötzlich war ein Rauschen in ihrem Kopf, und das Rauschen wurde zueinem brüllenden Lärm, und der Lärm war überall im Schiff. Die Luftschrie auf, der Strahl, das Fleisch, die Materie selbst, während sie bei ihremSturz aus dem Raum ins Nichts jeden Zusammenhalt verlor, zerbröckelte, zerfiel, sich auflöste …


  Das letzte, was Glory Moon spürte, war ein grausamer flackernder Schmerz und eine grenzenlose Traurigkeit, daß sie, der man die Sicherheit des Raumschiffes und seiner fünftausendköpfigen Besatzung anvertraut hatte, dieses Vertrauen auf so tödliche Weise enttäuschte.


  Dann hatte der String, der Riß in der Welt, das Maul der ewig hungrigen Leere, die NOVA STAR verschlungen.


  


  



  
    2.

  


  


  Baron Stork bebte vor Zorn.


  Er war ein schlanker, fast knochiger Mann mit silbergrauen Haaren, kohlschwarzen Augen und einem totenbleichen Gesicht, wie es typisch für die Bewohner der Höhlen von Argylon war.


  Doch jetzt glühten seine Kohlenaugen, und der Zorn trieb ihm das Blut in die Wangen, so daß sie fast so rot leuchteten wie sein kostbares Brokat- und Seidengewand.


  »Es ist unglaublich!« fauchte er. »Einfach unglaublich! Wie konnten die Rebellen auch nur in die Nähe der Waffenkammern gelangen? Beim Roten Riesen, haben die Wachen geschlafen?«


  Der Mann am Fuß der Steintreppe, die zum wuchtigen Thronsessel des Barons hinaufführte, zuckte unter Storks scharfem Tonfall zusammen. General Zortan, Oberbefehlshaber der Stahlhandtruppe, war groß und muskulös. Ein Hüne, der durch den schweren, gepanzerten Kampfanzug noch massiger wirkte. Aber unter Storks anklagenden Blicken schien er zu schrumpfen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und sein Gesicht war noch bleicher als gewöhnlich.


  »Sie müssen über einen bisher unentdeckten Felskamin in die Inneren Höhlen eingedrungen sein«, sagte er mit vor Nervosität rauher Stimme. »Meine Leute wurden von dem Angriff völlig überrascht. Ehe Verstärkung eintreffen konnte, waren die Rebellen auch schon wieder verschwunden.«


  »Und mit ihnen fünfzig Energiegewehre!« erwiderte Stork.


  »Der ganze Überfall dauerte nur wenige Minuten«, verteidigte sich Zortan. »Alles ging so schnell, daß … «


  »Ausflüchte«, fiel ihm Stork ins Wort. »Immer nur Ausflüchte. Zuerst der Anschlag auf die Kraftwerke in den Östlichen Höhlen, dann der Aufstand in den Minen, und jetzt das. Die Stahlhand ist nicht einmal in der Lage, mit einer Handvoll zerlumpter Rebellen fertig zu werden.«


  Der Stahlhandgeneral straffte sich. »Mit Verlaub, Baron, aber bei der Organisation Morgenrot handelt es sich keinesfalls nur um eine Handvoll zerlumpter Rebellen. Wir haben es mit einer gut bewaffneten, straff geführten Widerstandsbewegung zu tun, die immer mehr Zulauf erhält.«


  »Gut bewaffnet in der Tat«, höhnte Stork. »Dank der Nachlässigkeit Ihrer Leute!«


  Zortan schwieg. Er wußte aus Erfahrung, daß es klüger war, den Baron nicht unnötig zu reizen, wenn er sich in dieser Stimmung befand. Im Baronat waren Menschen schon aus geringerem Anlaß hingerichtet worden. Schweigen war in dieser Lage klüger. Früher oder später würde Stork seine kühle Überlegung zurückgewinnen.


  »Ich bin von Versagern umgeben«, sagte Stork. »Das ist das Problem. Offenbar habe ich den falschen Mann zum Oberbefehlshaber der Stahlhand ernannt. Vielleicht sollte ich Sie durch einen zuverlässigeren, tüchtigeren Offizier ersetzen lassen. Durch jemand, der in der Lage ist, die Sicherheit des Baronats zu gewährleisten.«


  Der General hob den Kopf. »Wenn Sie meinen Rücktritt fordern, Baron … «


  Er winkelte den rechten Arm an, um den stählernen, bis zum Ellbogen reichenden Waffenhandschuh abzustreifen, der der Stahlhand ihren Namen verliehen hatte, aber Stork wehrte ungeduldig ab.


  »Unsinn. Ich fordere nicht Ihren Rücktritt, sondern die Zerschlagung der Rebellenorganisation. Und vor allem fördere ich den Kopf von Rhonn Endor. Er ist die treibende Kraft hinter dieser Verschwörung. Ohne Endor wird der Widerstand über kurz oder lang zusammenbrechen.«


  Der General nickte zustimmend. Stork hatte recht. Rhonn Endor hatte Morgenrot erst zu dem gemacht, was sie heute war. Aber wie sollte man einen einzelnen Mann in einem Höhlenlabyrinth finden, das sich über Hunderte von Kilometern erstreckte und aus unzähligen größeren und kleineren Kavernen bestand, die durch ein unübersichtliches Gewirr von Stollen, Kaminen und Durchbrüchen miteinander verbunden waren. Nicht einmal ein Zehntel der Höhlen von Argylon waren bewohnt, und der Rest war nur zu einem Bruchteil erforscht.


  Rhonn Endor konnte überall und nirgends sein.


  Vielleicht hielt er sich sogar im Gebiet der Inneren Höhlen auf, dachte Zortan. Er fröstelte. Es konnte noch mehr verborgene Stollen und Kamine geben, ideale Schleichwege für die Rebellen. Wer wollte das schon mit Sicherheit ausschließen? Und Rhonn Endor kannte die Inneren Höhlen besser als jeder andere.


  Unwillkürlich blickte sich Zortan in der Thronhalle um, als erwartete er, daß der Anführer der Rebellen im nächsten Moment aus dem Nichts auftauchte.


  Er sah zu den Schatten hinauf, die im flackernden Licht der Energiefackeln wie große, schwarze Vögel in der Luft tanzten und die unermeßlich hohe Decke verbargen. Die Wände bestanden aus rohem Fels, dunkel, mit roten und weißen Einschüben durchsetzt und von glitzernden Kristalladern durchzogen.


  Der Steinboden stieg zur Rückwand hin leicht an und war von einer fingerdicken, federnden Schicht Phosphormoos bedeckt, das von innen heraus in fahlem Grün zu glühen schien.


  Im Hintergrund, unbeweglich wie Statuen, standen die Leibwächter des Barons, ein Dutzend Männer in bronzefarbenen Kampfanzügen und mit dem Waffenhandschuh der Stahlhand.


  »Die fünfzig Strahlgewehre, die die Rebellen erbeutet haben«, riß ihn Storks Stimme aus seinen Gedanken, »sind nicht das Problem. Nicht Gewehre machen die Rebellen so gefährlich, sondern ihre Lügen. Die Oberfläche ist wieder bewohnbar! Die Welt ist grün! Zurück ans Licht der roten Sonne! Pah!« Stork schnaubte. »Hirngespinste, Wahnideen, unverantwortliche Lügenmärchen. Aber im Baronat gibt es genug Dummköpfe, die auf die Parolen der Rebellen hereinfallen. Wenn es uns nicht bald gelingt, den Einfluß Rhonn Endors zurückzudrängen … «


  Zortan nickte bedächtig. Der Baron hatte recht; im Volk gärte es. Der Zulauf, den die Rebellen erhielten, war nur ein Indiz für die weitverbreitete Unzufriedenheit.


  Und wie verführerisch Rhonn Endors Parolen waren!


  Seit Jahrhunderten träumten die Menschen von Argylon davon, die unterirdischen Höhlen zu verlassen und an die Oberfläche des Planeten zurückzukehren, der einst Zentrum eines mächtigen galaktischen Reiches gewesen war, des Sternbaronats Roter Riese.


  Aber es war unmöglich.


  Die Oberfläche war öd und leer, eine radioaktiv verseuchte Wüste, gezeichnet von den Narben eines furchtbaren Bürgerkrieges. Der Mensch hatte sich selbst zum Dasein in der Finsternis verdammt. Es gab kein Zurück. Jedes Kind wußte das.


  Trotzdem behauptete Rhonn Endor, daß es möglich war, an der Oberfläche zu leben. Und nicht nur das: Seine Anhänger verbreiteten, Endor wäre bereits an der Oberfläche gewesen und hätte dort ein unberührtes Naturparadies vorgefunden, das nur darauf wartete, von den Menschen aus den Höhlen besiedelt zu werden.


  Zortan verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.


  Zweifellos war Endor verrückt. Aber das machte ihn umso gefährlicher.


  »Vielleicht sollten wir die Rebellen ziehen lassen«, brummte der Stahlhandgeneral. »Sollen sie doch zur Oberfläche hinaufsteigen! Wer glaubt, daß oben das Paradies wartet, hat es verdient, in der radioaktiven Staubwüste zugrunde zu gehen. Auf diese Weise könnten wir alle Unruhestifter auf einen Schlag loswerden.«


  Er sah selbstzufrieden drein.


  »Eine einfache, saubere Lösung.«


  Stork kniff die Augen zusammen. »Niemand darf die Oberfläche betreten!« sagte er schneidend. »So lautet das Gesetz, und solange ich Herrscher über das Baronat bin, wird dieses Gesetz befolgt. Verstanden?«


  »Natürlich«, versicherte Zortan hastig. »Ich wollte nicht … «


  »Ich weiß«, fiel ihm Stork ins Wort. »Aber ich habe gewisse Pflichten gegenüber meinen Untertanen. Zwar haben Endor und die Rebellen den Tod verdient, aber es gibt viele Mitläufer, leichtgläubige Naturen, Verführte, die auf den rechten Weg zurückgebracht werden müssen.«


  Der Baron stach dozierend mit dem Finger in die Luft.


  »Ihnen gilt meine Fürsorge. Außerdem gibt es keinen Weg zur Oberfläche. Alle Verbindungen wurden unmittelbar nach dem Exodus in das Höhlensystem gesprengt, wie allgemein bekannt ist. Rhonn Endor lügt, wenn er behauptet, an der Oberfläche gewesen zu sein.«


  »Gewiß«, sagte Zortan pflichtschuldig.


  »Endor war schon immer ein Träumer«, fügte der Baron mit einem verächtlichen Lächeln hinzu. »Und ich war zu nachsichtig mit ihm und seinen Phantastereien. Aber durch sein aufrührerisches Verhalten hat er jede Nachsicht verwirkt. Er ist ein Verräter und muß wie ein Verräter behandelt werden.«


  Stork beugte sich nach vorn. Sein bleiches, spitzes Gesicht hatte plötzlich etwas Raubvogelhaftes an sich.


  »Die Rebellen müssen so schnell wie möglich aufgespürt und unschädlich gemacht werden, Zortan. Wir wissen, daß sie sich irgendwo in den Äußeren Höhlen verbergen. Also suchen Sie danach! Nehmen Sie sich so viele Männer, wie Sie brauchen, von mir aus die ganze Stahlhand, aber finden Sie den Schlupfwinkel der Rebellen und räuchern Sie ihn aus. Haben Sie mich verstanden?«


  »Eine gründliche Durchsuchung des Äußeren Höhlensystems wird Jahre in Anspruch nehmen«, wagte der General einzuwenden.


  »Keine Ausflüchte!« schnappte Stork. »Ich befehle, daß die Rebellenpest mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird. Und vor allem will ich Rhonn Endor!«


  Der Stahlhandgeneral neigte den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann, Baron«, murmelte er.


  »Ich erwarte, daß Sie Erfolg haben. Ich verlassen mich auf Sie.« Stork lehnte sich zurück. »Also enttäuschen Sie mich nicht — schon in Ihrem eigenen Interesse … «


  Zortan nahm die unverhüllte Drohung mit ausdrucksloser Miene entgegen. Er salutierte, indem er den Arm mit der stählernen Waffenhand ruckartig nach vorn stieß, dann wandte er sich ab und stapfte mit klirrendem Kampfanzug davon.


  Baron Stork sah ihm finster nach. Der Rebellenüberfall auf die Waffenkammern bereitete ihm größere Sorgen, als er Zortan gegenüber eingestanden hatte. Die Rebellen hatten sich bisher auf einzelne Sabotageakte beschränkt, aber mit den erbeuteten Energiewaffen konnten sie sich der Stahlhand auch im offenen Kampf stellen.


  Doch das eigentliche Problem war Rhonn Endor.


  Das bleiche Gesicht des Barons verzerrte sich vor Haß.


  Wie sehr hatte er ihm vertraut! Und wie war dieses Vertrauen belohnt worden! Mit Verrat, mit Rebellion.


  Abrupt erhob sich Stork von dem kostbaren Thronsessel aus uraltem Rotholz, der noch aus der Zeit stammte, in der die Menschen des Sternbaronats Roter Riese an der Oberfläche des Planeten gelebt hatten, und stieg mit schnellen, leichtfüßigen Schritten die Steintreppe hinunter.


  Herrisch winkte er dem Anführer seiner Leibwache zu.


  Der Mann, bleich und schwarzäugig wie alle Höhlenbewohner, eilte mit klirrender Kampfpanzerung herbei.


  »Baron?«


  »Steht der Gleiter bereit?«


  »Im Hauptstollen, Baron«, nickte der Stahlhandsoldat.


  »Gut. Wir brechen sofort auf.« Herablassend fügte er hinzu: »Ich habe mich entschlossen, heute gemeinsam mit meinen geliebten Untertanen die Mahnstunde zu verbringen, als Ermutigung für meine treuen Anhänger und als Warnung für alle, die mit den wahnsinnigen Plänen der Rebellen sympathisieren.«


  »Sehr wohl, Baron.« Der Offizier gab seinen Leuten ein Zeichen.


  Ohne sich umzuschauen, steuerte Stork auf den Ausgang der Thronhalle zu. Als er den mit Holz getäfelten Stollen betrat, der zu einem der großen Hauptstollen des Inneren Höhlensystems führte, fühlte er plötzlich, schmerzhaft wie einen Faustschlag, die Last des Gesteins.


  Im Thronsaal und in den meisten anderen Großhöhlen stiegen die Wände in schwindelerregende Höhen und vermittelten die Illusion eines freien Himmels aus undurchdringlichem Schwarz, doch hier in dem niedrigen Gang überfiel ihn Beklemmung. Er spürte den Fels. Die Holztäfelung verbarg ihn, aber er war da. Millionen Tonnen massiven Gesteins. Und im Gestein eingeschlossen, in vergleichsweise winzigen Blasen, die urzeitliche geologische Prozesse geschaffen hatten, die Menschen, gefallenen Engeln gleich, von ihrer selbstbeschworenen Götterdämmerung ins dunkle Reich der Tiefe verdammt.


  Ein Schauder überlief Stork.


  Es ist nur gerecht, sagte er sich. Für das, was sie getan haben, kann es als Strafe nur die ewige Verdammnis geben. Die grünen Wälder verbrannt, die fruchtbaren Ebenen in Wüsten verwandelt, die Flüsse und Meere vergiftet …


  Gibt es ein größeres Verbrechen?


  Der Gang beschrieb einen Knick und endete an einem halbrunden, geschlossenen Stahltor, vor dem vier Stahlhandsoldaten postiert waren. Im fahlgrünen, kalten Licht des Phosphormooses schimmerten die Metallscharniere ihrer Kampfanzüge, als hätten sie Grünspan angesetzt, und ihre Gesichter waren fremd und hart, wie ledrige Masken.


  Sie salutierten mit nach vorn ruckendem Waffenarm und traten zur Seite, um Baron Stork und seine Leibwache passieren zu lassen. Untermalt vom Summen eines starken Elektromotors schwangen die Torflügel auf.


  Stork atmete tief durch, als er den breiten, hohen Hauptstollen betrat, der von mannshohen Energiefackeln in warmes Licht getaucht wurde. Armdicke Kristalladern durchzogen die nackten Felswände, die senkrecht nach oben stiegen und sich dann in der Finsternis verloren. Weiter vorn, dort, wo sich der Stollen verbreiterte, bildeten mächtige Steinblöcke eine Barriere.


  Auf dem Mauersims waren starke Scheinwerfer installiert, und hinter Brustwehren aus dicken Metallplatten hielten Soldaten der Stahlhand Wacht.


  Seit dem Angriff der Rebellen auf die Waffenkammern im Inneren Höhlensystem waren die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden.


  Lautlos bog Storks gepanzerter Gleiter um eine bizarr geformte Felssäule, die den Durchgang zu einer Nebenhöhle verbarg. Auf einem flimmernden Prallfeldkissen schwebte die Maschine heran und kam vor Stork zum Halt; an den hochgewölbten, mit Panzerplatten verstärkten Seiten prangte das Emblem des Sternbaronats: eine stilisierte rote Riesensonne.


  Stork schwang sich auf den Sitz neben dem Piloten, während seine Leibgarde auf den schmalen hinteren Bänken Platz nahm.


  Der Gleiter beschleunigte und schoß auf die Steinbarriere zu. Rumpelnd sank ein meterbreites Teilstück der Mauer in den Boden und gab den Weg in die phantastische Stein- und Kristallandschaft der Inneren Höhlen frei.


  Hier, wo es nur vereinzelte Energiefackeln gab, wucherte das lichtempfindliche, sich von mineralischen Stoffen ernährende Phosphormoos ungehemmt. Boden und Wände, Felsvorsprünge und Steinnadeln waren von dem weichen phosphoreszierenden Teppich überzogen. Erst als sich der Stollen zu einer gewaltigen Höhle hin öffnete, trat wieder der nackte Fels hervor.


  Buckelige Kristallstrukturen und weiße, bis zu zwanzig Meter hohe Tropfsteinformationen zwangen den Gleiter zu einem Zickzackkurs, der ihn schließlich zu einem sanft ansteigenden Felsplateau führte. Auf der anderen Seite fiel das Plateau steil ab, und am Fuß der Erhebung breitete sich eine riesige freie Fläche aus, gesäumt von schwarzen, titanischen Säulen, aus deren schüsselförmigen Aufsätzen meterhohe Flammen schlugen.


  Und auf dem großen Platz, eng gedrängt, Tausende Männer, Frauen und Kinder in groben, einfach geschnittenen Gewändern, die Gesichter bleich, die Augen schwarz und blicklos ins Leere starrend.


  Aber als der Gleiter auf dem Plateau landete und Baron Stork ausstieg und an den Rand der Felsinsel trat, ging ein Raunen durch die Menge. Vereinzelte Hochrufe wurden laut.


  Die Stahlhandsoldaten nahmen neben Stork Aufstellung.


  Der Baron hob die Arme.


  Die Hochrufe verstummten, das Raunen verebbte. Erwartungsvolle Stille trat ein.


  Stork nahm nur selten an der Mahnstunden teil, zu der sich die Bewohner der Inneren Höhle in regelmäßigen Abständen zu versammeln hatten, um sich der Untaten ihrer Ahnen zu erinnern.


  »Wir sind die Verdammten«, rief Stork mit weithin hallender Stimme. »Wir sind die, die in der Finsternis leben müssen. Das blühende Paradies, das unsere Welt einst war, wurde von unseren Vorfahren zerstört. Und mit der Natur starben auch die Menschen. Nur wenige überlebten das Inferno, und sie mußten vor dem strahlenden Tod in die Tiefe fliehen … «


  Er machte eine Pause und lauschte dem rollenden Echo seiner Worte.


  »Seht!« donnerte er. »Seht, was die Ahnen aus unserer Welt gemacht haben!«


  Über den Köpfen der Menge begann die Luft zu flimmern. Ein holografisches Feld baute sich auf, projiziert von den im Plateau verborgenen Geräten, die noch aus der Zeit des Exodus stammten. Das dreidimensionale Bild wurde scharf.


  Wüste, grau in grau. Sturmgepeitscht. Ein Himmel, rot und schmutzig wie eine entzündete Wunde. Eine aufgeblähte rote Sonne, halb hinter den wirbelnder Staubschwaden verborgen. Da und dort, wie kariöse Zähne, ragten Ruinen aus dem Sand hervor, schwarzglasiert, mit leeren Fensterhöhlen, trostlos wie die umgebende Ödnis. Nirgendwo Grün, nirgendwo Leben.


  »Seht die Hölle von Argylon«, rief der Baron pathetisch. »Seht, was rücksichtslose Ausbeutung der Natur und der Wahnsinn des Krieges aus dem Paradies gemacht haben. Seit Jahrhunderten ist die Oberfläche wüst und leer. Niemand kann dort überleben. Niemand.« Er ließ seine Worte einwirken, die Bilder für sich sprechen.


  »Das ist die bittere Wahrheit«, fuhr er fort. »Wir haben keine andere Wahl, als uns ihr zu stellen. Ich weiß, daß es viele unter euch gibt, die am großen Traum von der Rückkehr an die Oberfläche festhalten. Ich verstehe sie. Auch ich träume von den offenen Himmeln der alten Heimat, von den Wiesen und Wäldern, den klaren Flüssen und den fischreichen Seen der alten Zeit. Aber die Bilder, die uns die automatischen Kameras von der Oberfläche liefern, sind eindeutig. Dort oben wartet nicht das Paradies auf uns, sondern der Tod.


  Nur Wahnsinnige können die Wahrheit der Bilder leugnen. Nur Wahnsinnige können verlangen, die Sicherheit der Höhlen aufzugeben. Hört nicht auf die Einflüsterungen dieser Kreaturen! Sie versprechen euch eine goldene Zukunft, aber wenn ihr ihnen folgt, werden sie euch in den Untergang führen.«


  In der Menge entstand Unruhe. Stork breitete die Arme aus. »Die Höhlen geben uns Trost und Schutz. In ihnen werden wir die Zeit der Verdammnis überdauern, in ihnen werden wir das Erbe der Menschheit bewahren, bis die Oberfläche wieder bewohnbar ist. Von uns wird keiner diesen Tag erleben, aber die Kinder unserer Kindeskinder werden das Licht der roten Sonne sehen und die Welt wieder urbar machen.


  Für diese zukünftige Generation müssen wir unser Schicksal ertragen.


  Verspielt nicht die Zukunft eurer Kinder, indem ihr den Lügen und Täuschungen eines wahnsinnigen Renegaten erliegt, der sich gegen alles Gute und Wahre verschworen hat.


  Haltet aus! Seid stark!«


  Die Menge brach in Hochrufe aus und begann Parolen zu skandieren: »Es lebe Baron Stork!«


  »Tod den Rebellen!«


  »Nieder mit Rhonn Endor!«


  Stork lächelte zufrieden, während er die Ovationen der Menge entgegennahm.


  Wie stets hatten die eindrucksvollen Bilder von der verwüsteten, unfruchtbaren Oberfläche ihren Zweck erfüllt. Der Anblick der grauen Ödnis, der lebensleeren Ruinenlandschaft war von niederschmetternder Wirkung.


  Selbst dem Baron schauderte es angesichts des trostlosen Panoramas. Und wenn er sich schon der Wirkung der Bilder nicht entziehen konnte, wie mußten sie dann die Menge berühren, die nicht ahnte, daß es sich dabei um uralte Archivaufnahmen handelte?


  Es gab keine automatischen Kameras an der Oberfläche.


  Abrupt wandte sich Baron Stork ab und stieg in den gepanzerten Gleiter.


  Seine Leibwache folgte ihm, und das schwere Fahrzeug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  Stork lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Plötzlich fühlte er sich müde, erschöpft. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, die Gemächer seiner Konkubinen aufzusuchen. Beim Roten Riesen, wie lange hatte er sich keine Entspannung mehr gegönnt. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder.


  Es gab wichtigere Dinge.


  Lochmoch erwartete ihn.


  Die letzten Berichte seines Chefwissenschaftlers waren äußerst beunruhigend gewesen. Wenn Lochmoch recht hatte, dann war der String wieder aktiv geworden, die raumzeitliche Verwerfungszone am Rand des Argylon-Systems, die wie ein kosmischer Staubsauger wirkte und über Lichtjahre hinweg alles an sich riß: Interstellare Staubwolken, Kometen, Meteore, Asteroiden, die Trümmer geborstener Planeten. Und manchmal auch Raumschiffe …


  Als Baron Stork den unmittelbar an den Thronsaal und seine privaten Gemächer angrenzenden Labortrakt betrat, fand er seine geheimen Befürchtungen bestätigt.


  Lochmoch kam ihm bereits entgegengestürzt, ein kleiner, gebeugt dahergehender Mann mit ungesundem grauen Teint, streng nach hinten gekämmten schütteren Haaren und eulenhaft großen Augen. Seine albinoroten Augen glänzten fiebrig, sein mausgrauer Anzug schlotterte an der knochigen Gestalt.


  »Ein Raumschiff, Baron, es ist ein Raumschiff!« stieß der Chefwissenschaftler erregt gestikulierend hervor. »Vor wenigen Minuten hat der String es ausgespuckt. Habe ich nicht vorausgesagt, daß der String wieder ein Schiff fangen wird? Und jetzt ist es da, draußen im Raum, zwischen all den Trümmern, und es ist groß, größer als jedes andere Schiff … !«


  Stork schnitt eine Grimasse.


  Die schrille Stimme des gnomenhaften Mannes bereitete ihm körperliche Pein. Wahrscheinlich würde er sich nie daran gewöhnen.


  »Kommen Sie, kommen Sie«, drängte Lochmoch. »Ich habe es in der Ortung, ganz deutlich, ein Irrtum ist ausgeschlossen. Es ist kein Trümmerbrocken, kein Asteroid, es ist ein Raumschiff, das erste Schiff seit über sechs Jahren.«


  »Haben Sie das Schiff identifizieren können?«, fragte Stork barsch. »Haben wir es mit Menschen zu tun, oder mit Fremdwesen?« Er dachte an das Schiff der Echsenrasse, das vor rund zwanzig Jahren, kurz nachdem er von seinem Vater die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, im Sternbaronat aufgetaucht war.


  »Ich weiß es nicht«, schrillte der Chefwissenschaftler. »Es ist ein neuer Typ, ein noch nie gesehener Typ. Ich habe in den Archivunterlagen nachgeschaut — dieser Typ ist nicht verzeichnet. Vielleicht sind es Menschen, vielleicht sind es Fremdwesen. Alles ist möglich, alles. Kommen Sie, Baron, kommen Sie, überzeugen Sie sich selbst.«


  Lochmoch hastete davon.


  Stork folgte ihm durch ein Gewirr niedriger, kalkweiß getünchter Felsstollen, die vom übrigen Höhlensystem hermetisch abgeschottet waren. Nur eine Handvoll Eingeweihte wußten von der Existenz des Labortrakts, und nur Stork und Lochmoch kannten alle seine Geheimnisse.


  Schließlich gelangten sie in einen schmalen, schräg nach unten führenden Stollen, der sich wie ein Wurmkanal durch den gewachsenen Fels bohrte. Nach zahlreichen Windungen mündete der Stollen in einen kugelförmigen Hohlraum.


  Ein massives Stahlschott war in die gegenüberliegende Wand eingelassen.


  Es öffnete sich automatisch und gab den Weg in eine metallverkleidete Kaverne frei. Schmale Gänge führten zwischen wuchtigen Maschinenblöcken, Computerkonsolen, Schaltpulten und Monitortürmen entlang. Die Rückwand wurde von einem riesigen Großbildschirm eingenommen, der wie ein Fenster in eine andere Welt war.


  »Da ist es, Baron, schauen Sie, schauen Sie«, schrillte Lochmoch. »Habe ich nicht gesagt, daß es ein völlig neuer Typ ist?«


  Stork schob sich an dem gnomenhaften Mann vorbei und trat vor den Bildschirm.


  Er zeigte den Weltraum, rund eine Milliarde Kilometer von Argylon entfernt.


  Eine automatische Ortungsstation, die schon lange vor der großen Katastrophe und dem Rückzug in das unterirdische Höhlensystem zur Überwachung des Strings in eine sonnenferne Umlaufbahn gebracht worden war, lieferte die Bilder- und Meßdaten.


  Eine Wolke aus kosmischen Staub und Myriaden von großen und kleinen Trümmerbrocken verdunkelte das Licht der Sterne, und am Rand der Wolke, mit gleichbleibender Geschwindigkeit durch das All treibend, befand sich das fremde Raumschiff.


  Es war tatsächlich groß, wie die eingeblendeten Daten verrieten: ein Koloß aus schimmerndem Stahl, aus achteckigen Segmenten zusammengefügt, die sich nach oben und unten hin pyramidenförmig verjüngten. Das größte Segment durchmaß fünfhundert Meter, die Gesamthöhe des Schiffes betrug einhundertzehn Meter. Die Spitze wurde von einer durchsichtigen Kuppel gekrönt.


  Im freien Fall stürzte es durch den Raum, ein Opfer des Strings wie die kosmischen Trümmer. Irgendwo jenseits der Grenzen des Systems musste es in eine Verwerfungszone geraten sein, in ein Gebiet verzerrter Raum-Zeit-Struktur, wie der String sie in seiner aktiven Phase noch in vielen Lichtjahren Entfernung erzeugen konnte. Wie ein gewaltiger Magnet hatte der String das Schiff angezogen, verschluckt und im Sternbaronat Roter Riese wieder ausgespuckt.


  Es war nicht das erste Raumschiff, das dieses Schicksal ereilt hatte. Allein in Storks Amtszeit war es zwei Mal geschehen, und aus den Unterlagen im Archiv wußte er, daß auch seine Vorgänger mit diesem Problem konfrontiert worden waren. Stork kniff grimmig die Lippen zusammen. Nun, es gab eine Lösung für dieses Problem: Die Stasishalle. Aber er mußte schnell handeln. Besucher aus dem Weltraum waren für die Stabilität der Sternbaronats eine noch größere Gefahr als Rhonn Endors Rebellen. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, was geschehen würde, wenn es den Fremden gelang, auf Argylon zu landen und in das Höhlensystem einzudringen. Sein ganzes Lebenswerk war bedroht …


  Abrupt fuhr er zu Lochmoch herum. Der Wissenschaftler stand gebeugt vor dem Schaltpult, mit dem sich der Sonnenferne Ortungssatellit steuern ließ, und beobachtete Stork aus den Augenwinkeln.


  Etwas eigenartig Lauerndes lag in seinem Blick, und einen Moment lang erschien es dem Baron, als ob sich Lochmoch insgeheim über seine Schwierigkeiten amüsierte.


  Ahnte Lochmoch etwas?


  Kannte er den wahren Grund für seine Furcht vor Besuchern aus dem Weltraum? Unmöglich! dachte Stork. Niemand weiß etwas, niemand kennt das Geheimnis, nicht einmal Rhonn Endor, ganz gleich, was er behauptet.


  Der einzige Weg zum Wissen führt durch die Stasishalle, und niemand außer mir hat Zutritt zu ihr. Und wer es dennoch wagen sollte, die Stasishalle zu betreten, der stirbt einen langsamen, schrecklichen Tod …


  »Die Besatzung ist wahrscheinlich bewußtlos«, sagte Lochmoch. Er wies auf einige Displays. »Die Energie echos sind sehr schwach. Der String-Durchgang muß die gesamte Bordelektronik kurzgeschlossen haben.« Er kicherte. »Aber sie werden bald wieder zu sich kommen. Wenn wir uns nicht beeilen, könnten sie Schwierigkeiten machen. Sie wissen ja, Baron, was beim letzten Mal geschehen ist.«


  Der Zwischenfall, auf den der Wissenschaftler anspielte, lag sechs Jahre zurück, doch Stork hatte das Gefühl, als wäre es gestern geschehen.


  Der String war aktiv geworden, und zusammen mit einem Schwärm Eisenmeteoriten war ein würfelförmiges Raumschiff aus der kosmischen Bruchzone herausgefallen. Der Meteoritenschwarm hatte den Ortungssatelliten getäuscht — erst nach Stunden, als die Besatzung längst wieder aus der Bewußtlosigkeit erwacht war, hatte der Satellit Alarm gegeben, aber zu diesem Zeitpunkt befand sich das Schiff bereits im Anflug auf Argylon.


  Im letzten Moment war es Stork und Lochmoch gelungen, die Eindringlinge auszuschalten. Hätten sie nur einige Minuten länger gezögert, hätte nicht und niemand mehr das Schiff an einer Landung auf Argylon hindern können.


  Der Baron runzelte die Stirn.


  Warum erwähnte Lochmoch ausgerechnet jetzt diesen Vorfall? Eine Wiederholung war ausgeschlossen. Die Besatzung jenes Schiffes hatte es nur ihrer besonderen Zähigkeit zu verdanken gehabt, daß sie sich so rasch von dem Durchgangsschock erholt harte. Es waren Menschen gewesen, doch Menschen besonderer Art — Klons, Geschöpfe aus der Retorte, genetisch auf extreme Belastbarkeit programmiert, Soldaten aus der Biofabrik eines fernen Sternenreiches.


  Stork bezweifelte, daß es sich bei den Neuankömmlingen ebenfalls um Klonsoldaten handelte.


  Die silbern schimmernde Pyramide dort draußen war ein völlig anderer Schiffstyp.


  Dennoch, Lochmoch hatte recht. Sie mußten schnell handeln. Solange sich die Fremden an Bord ihres Raumschiffs befanden, stellten sie eine Gefahr für die Sicherheit des Sternbaronats dar. Er spielte keine Rolle, daß es sie gegen ihren Willen in das System des Roten Riesen verschlagen hatte. Jeder Kontakt zwischen den Bewohnern der Höhlen von Argylon und Besuchern aus dem All mußte verhindert werden.


  »Ihre Befehle, Baron?« schrillte Lochmoch. »Welche Befehle haben Sie?«


  »Die Eindringlinge sind auszuschalten«, sagte Stork. »Was ist mit den Nullzeitsphären in der Stasishalle? Haben Sie die notwenigen Vorbereitungen getroffen?«


  »Die Nullzeitsphären sind voraktiviert«, versicherte der gnomenhafte Mann. »Schon beim ersten String-Alarm habe ich alles in die Wege geleitet. Aber schauen Sie, Baron, schauen Sie — die Biotastwerte! Äußerst ungewöhnlich, finden Sie nicht auch?«


  Stork beugte sich über das Schaltpult. Er pfiff leise durch die Zähne. Die Displayanzeige des Biotasters meldete eine Biomasse, die der von fünftausend Menschen entsprach! Entweder bestand die Besatzung des pyramidenförmigen Schiffes aus fünftausend Personen, oder es war von Fremdwesen bemannt, die erheblich größer und schwerer waren als die Menschen.


  Also doch wieder intelligente Echsenabkömmlinge wie vor zwanzig Jahren?


  Stork zuckte die Schultern. Derartige Überlegungen waren sinnlos. Er würde bald erfahren, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Die Stasishalle ist groß genug, um selbst fünfzigtausend neue Gefangene aufzunehmen«, knurrte er unwillig.


  Lochmoch fuhr sich nervös über das schüttere Haar. »Ich habe kein gutes Gefühl, wirklich nicht«, sagte er schrill. »Vielleicht wäre es besser, sie zu ignorieren. Was schadet es schon? Sie können uns nicht gefährlich werden. Selbst wenn sie Argylon anfliegen — was finden sie schon? Ruinen und Wüste, eine strahlenverseuchte Welt ohne Leben. Wenn wir sie unbehelligt lassen, werden sie bald wieder … «


  Der Baron brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. Schuldbewußt senkte er den Kopf.


  »Es war nur ein Vorschlag, Baron, nur ein Vorschlag«, murmelte der Wissenschaftler.


  »Sicher«, sagte Stork kalt. »Aber Ihre Vorschläge interessieren mich nicht. Also machen Sie sich an die Arbeit. Wir haben genug Zeit verschwendet.«


  »Natürlich, natürlich.« Lochmoch wagte keinen weiteren Einwand. Der Tonfall des Barons verriet ihm, daß er schon zu weit gegangen war. Gehorsam schaltete er an dem Kontrollpult. Displays erhellten sich, Dioden flammten auf, und aus der Tiefe drang das Dröhnen anlaufender Maschinen.


  Ein Fadenkreuz überlagerte das Bild auf dem Großmonitor. Im Zentrum der konzentrischen Ringe das fremde Raumschiff. Der Maschinenlärm wurde lauter. Spürbar begann der Boden zu vibrieren.


  An einem benachbarten Monitorturm blinkte eine Diode.


  Irritiert blickte Lochmoch auf. »Ein Anruf?« schrillte er. »Aber wer … ?«


  »Es wird Zortan sein«, unterbrach Stork. »Machen Sie weiter.«


  Beunruhigt trat er an den Turm. Hatten Rhonn Endors Rebellen wieder zugeschlagen? Verdammt, der Stahlhandgeneral wußte, daß er nicht gestört werden wollte, wenn er sich im Labortrakt befand! Es mußte schon etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein, wenn Zortan es wagte, gegen seinen ausdrücklichen Befehl zu handeln.


  Stork ging auf Empfang.


  Einer der Bildschirme wurde hell, und das bleiche, grobgeschnittene Gesicht des Generals erschien. Es trug einen selbstzufriedenen Ausdruck.


  Unwillkürlich atmete Stork auf. Also hatte Zortan eine gute Nachricht für ihn!


  »Was gibt es?« fragte er knapp.


  »Eine Patrouille ist in den Äußeren Höhlen auf einen Trupp der Rebellen gestoßen«, meldete Zortan. »Es kam zu einem Feuergefecht, bei dem vier Rebellen und zwei meiner Leute getötet wurden.«


  »Und?«, rief Stork. »Warum belästigen Sie mich damit? Glauben Sie, mich interessiert der Tod von einigen Rebellen?«


  Zortan ließ sich nicht irritieren. Ein triumphierendes Lächeln teilte seine Lippen. »Bei einem der Toten haben wir verschlüsselte Unterlagen gefunden. Meine Experten sind noch dabei, sie zu analysieren, aber alles deutet darauf hin, daß es sich um hochbrisantes Material handelt.« Sein Lächeln wurde breiter. »Unter anderen befinden sich darunter Hinweise auf die Lage des Rebellenhauptquartiers.«


  Stork war wie elektrisiert. »In Ordnung«, nickte er, seine Erregung nur mühsam verhehlend. »Ich komme sofort.«


  Er schaltete ab.


  Endlich! dachte er. Wie lange haben wir auf eine derartige Gelegenheit gewartet! Wir werden dieses Rattennest ausräuchern und Endors Rebellen einen Schlag versetzen, von dem sie sich nie erholen werden. Und wer weiß, vielleicht fällt uns Rhonn Endor selbst in die Hände …


  »Baron!« riß ihn Lochmochs schrille Stimme aus seinen Überlegungen. »Das Ziel ist erfaßt. Transkraft auf hundert Prozent. GL-Generatoren fertig zur Ferntransmission. Nullzeitsphären bereit zur Aufnahme der neuen Gefangenen.«


  Stork sah wieder zu dem Großbildschirm hinauf, zu dem fremden Raumschiff, das sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit von der kosmischen Trümmerwolke entfernte, die der String im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtausende eingefangen hatte.


  Er holte tief Luft.


  »Setzen Sie das Grüne Leuchten ein«, befahl er. »Holen Sie die Fremden vom Schiff!«


  Und in Gedanken fügte er hinzu: Damit das Geheimnis gewahrt bleibt, das ich hüten muß, wie es jeder Baron vor mir gehütet hat …


  Dann wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten davon.


  


  



  
    3.

  


  


  Stöhnend kam Flaming Bess zu sich.


  Schmerz pochte in ihrem Kopf und ihre Glieder fühlten sich seltsam taub an. Was war geschehen? Und warum war es so still?


  Sie bewegte sich, und sofort wurde der Kopfschmerz stärker. Was war passiert? Sie kämpfte gegen die Benommenheit und den Schmerz an, und plötzlich fluteten die Erinnerungen in ihr Bewußtsein.


  Der String, der Riß im Raum! Der String hatte die NOVA STAR gepackt und sie ins Nichts geschleudert, in die Leere jenseits von Raum und Zeit. Aber ich lebe, dachte sie fast erstaunt. Wir sind dem String entkommen.


  Das Schiff ist nicht vernichtet worden. Nur diese Stille … Warum ist es so still?


  Flaming Bess blieb reglos, mit geschlossenen Augen, liegen und lauschte. Alles, was sie hörte, waren ihre eigenen Atemzüge und das schnelle Pochen ihres Herzens. Die Kopfschmerzen flauten allmählich ab und das Gefühl der Taubheit wich einem Prickeln, das sich schnell zu einem quälenden Brennen steigerte.


  Sie biß die Zähne zusammen und öffnete die bleischweren Lider.


  Zuerst konnte sie nur verschwommen sehen, aber nach und nach wurden die Konturen klarer.


  Halbdunkel. Nur die Notleuchten brannten. Die Displays und Bildschirme an ihrem Pult waren erloschen, grau wie die schräg geneigte Sichtfläche des Hauptmonitors, und an den Schaltwänden entlang der Galerie glühten Dutzende von roten Warndioden.


  Ihre Blicke wanderten von der Galerie zu Glory Moons liegeähnlichem Pilotensitz am Fuß des Hauptbildschirms. Die Psychonautin rührte sich nicht. Wie tot lag sie da.


  Ein eisiger Klumpen bildete sich in Bess’ Magengegend. Glory Moon war über die Neurokontakte direkt mit der Bordelektronik verbunden gewesen. Beim Sturz durch den String mußte sie unter den Paraschocks viel stärker gelitten haben als jedes andere Mitglied der Besatzung.


  Mit zitternden Händen löste Flaming Bess den Sicherheitsgurt und stand schwankend auf. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie mußte sich einige Sekunden lang am Kontrollpult festhalten, bis der Schwächeanfall nachließ.


  Aus dem Hintergrund drang ein leises Ächzen.


  »Mein Kopf!« stieß Ken Katzenstein heiser hervor. »Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ich zwei Tage und Nächte durchzecht. Und … Verdammt, warum ist es hier so dunkel?«


  Bess warf ihm einen kurzen Blick zu. Der Bordingenieur wirkte völlig verwirrt; offensichtlich stand er noch immer unter Schock. Vira Mandala, die blonde Mediacontrolerin, erwachte ebenfalls aus der Bewußtlosigkeit.


  Nur Fortunato Stengel bewegte sich nicht.


  Und Glory Moon.


  Hoffentlich lebt sie noch, dachte Bess.


  Mit unsicheren Schritten trat sie an den Pilotensitz, kniete nieder und seufzte vor Erleichterung — die Psychonautin atmete noch. Sehr schwach, aber sie lebte!


  Flaming Bess drehte den Kopf. »Katz!«


  Der Bordingenieur starrte sie wie eine Erscheinung an. Dann klärte sich sein Blick. Leise fluchend musterte er die erloschenen Kontrollpulte. »Zusammenbruch der Energieversorgung«, stellte er grimmig fest. »Genau das hat uns noch gefehlt. Zum Glück funktioniert das Notstromaggregat, aber … «


  »Kümmere dich zunächst um Vira und Fortunato«, fiel ihm Bess ins Wort. »Ich versuche Dr. Go zu erreichen. Glory geht es nicht gut. Sie braucht ärztliche Hilfe.«


  »Die brauchen wir alle«, murmelte Katzenstein, aber er gehorchte.


  Flaming Bess injizierte Glory Moon ein kreislaufstabilisierendes Medikament und ließ sich dann wieder in ihren Servosessel fallen. Sie fühlte sich noch immer schwach, und sie fragte sich, wie die Kinder und die alten Leute unter den Flüchtlingen die Katastrophe überstanden hatten.


  Ihre Finger huschten über die Sensortasten des Kontrollpults und schalteten das Interkomsystem auf Notstromversorgung. Sekunden später wurde einer der handtellergroßen Bildschirme hell. Die Krankenstation meldete sich, doch zu ihrer Enttäuschung nahm nicht Dr. Go, sondern ein jüngerer Assistenzarzt das Gespräch entgegen. »Kommandantin!« rief der Mann erleichtert. »Was bin ich froh, daß … «


  »Wir brauchen einen Arzt«, unterbrach Flaming Bess. »Können Sie jemand schicken? Was ist mit Go?«


  »Er ist noch bewußtlos, Kommandantin. Wie die meisten anderen. Ich bin erst vor ein paar Minuten zu mir gekommen.« Der junge Arzt machte eine fahrige Handbewegung. »Die Energieversorgung ist ausgefallen. Wir haben keinen Kontakt zu den anderen Decks. Sind wir angegriffen worden?«


  »Kein Angriff; ein Unfall«, sagte sie knapp. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Wahrscheinlich sieht es überall im Schiff so aus wie auf Ihrer Station. Also sorgen Sie dafür, daß Ihre Kollegen wieder auf die Beine kommen, damit sie sich um die Schockopfer kümmern können. Und schicken Sie so schnell wie möglich jemand in die Zentrale. Verstanden?«


  »In zwei Minuten ist jemand bei Ihnen.«


  Bess schaltete ab und versuchte, Verbindung mit den Maschinendecks aufzunehmen. Ohne Erfolg. Sie schimpfte leise. Ein schlechtes Zeichen.


  Kurz vor dem Sturz durch den String war die NOVA STAR von paraenergetischen Entladungen getroffen worden. Vielleicht hatten die Paraschocks größere Zerstörungen angerichtet als sich bislang absehen ließ.


  Mein Gott, dachte Flaming Bess, das Paratriebwerk! Wenn die Energieschocks die Abschirmung durchbrochen haben … Nein, unmöglich. Eine Explosion des Paratriebwerks hätte mehr als nur die Maschinendecks beschädigt. Das ganze Schiff wäre davon in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Vermutlich waren die meisten Techniker in den Unterdecks noch bewußtlos und reagierten deshalb nicht auf den Anruf.


  Sie tippte den Rufcode des Sicherheitsdienstes ein und atmete erleichtert auf, als Muller McLasky auf dem Interkomschirm erschien. Das feiste, stets dunkelrote Gesicht des SD-Chefs hatte eine wächserne Färbung angenommen und seine wässrigen Augen waren trübe. Ehe McLasky etwas sagen konnte, informierte ihn Bess mit knappen Worten über die Situation und schloß: »Wir bekommen keine Verbindung zu den Maschinendecks. Setzen Sie ein paar von ihren Leuten in Bewegung; ich brauche umgehend einen Lagebericht.«


  »Wird erledigt«, nickte McLasky. Er schnaufte und wischte sich mit dem Handrücken über die schweiß nasse Stirn. »Wissen Sie schon, wohin es uns verschlagen hat?«


  »Der Zusammenbruch der Energieversorgung hat auch die Ortungsgeräte lahmgelegt.« Sie zuckte die Schultern. »Katz wird sich darum kümmern. Ich informiere Sie, sobald wir näheres wissen.«


  Der SD-Chef nickte und schaltete ab.


  Flaming Bess sah wieder zu Glory Moon. Die Psychonautin war noch immer bewußtlos. Verdammt, wo blieb der Arzt?


  Sie drehte sich mit ihrem Servosessel. »Vira, du versuchst, die einzelnen Decks zu erreichen und die Flüchtlingssprecher über die Lage zu informieren. Wir müssen verhindern, daß es zu einer Panik kommt.«


  Die blonde Mediacontrolerin bestätigte und beugte sich über ihr Pult.


  »Di Grey?«


  Der Di-Analytiker hüstelte. »Wenn du dich nach meinem Befinden erkundigen willst, Bess - ich habe mich noch nie so wohl gefühlt wie heute. Bei jeder Katastrophe blühe ich auf.«


  Der dünne, blutleere Strich seines Mundes krümmte sich zu einem freudlosen Lächeln.


  »Du siehst aus wie das blühende Leben«, gab sie sarkastisch zurück. »Und damit es so bleibt, wirst du dich um die Ortungsgeräte kümmern und unseren Blindflug beenden. Vielleicht stürzen wir geradewegs auf eineSonne zu … «


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist äußerst gering«, beruhigte Di Grey, »aber bei unserem Glück ist selbst das möglich.«


  Ken Katzenstein hatte indessen Fortunato Stengel ein aufputschendes Mittel injiziert, und der wuschelhaarige Servotechniker war bereits dabei, über sein Terminal einen Computercheck der Bordelektronik abzurufen. Katz eilte zur Galerie und machte sich mit einer Prüfsonde an den Schaltwänden zu schaffen.


  Knirschend öffnete sich das Zentralschott, und der junge Arzt, mit dem Bess vor wenigen Minuten gesprochen hatte, kam mit einem Diagnosekoffer in der Hand hereingestürmt. Hinter ihm erschienen Ka und Jasper »Chip« Chipansky; der Clansmann und der Bordkybernetiker hatten zum Zeitpunkt der Katastrophe dienstfrei gehabt.


  »Bei Grishnu!« stieß Chipansky hervor und schüttelte seine wallende, orange und blau gefärbte Haarmähne. »Rotlicht in der Zentrale? Was hat das zu bedeuten? Eine Orgie?«


  Katzenstein warf ihm einen schrägen Blick zu. »Natürlich. Was sonst? Aber du kommst wie immer zu spät, Chip.«


  »Falsch programmiert, mein Lieber«, winkte der Kybernetiker mit einer blasierten Handbewegung ab. »Ich hatte ein Rendezvous mit meinen Computern.«


  »Und?« mischte sich Bess ein. »Irgendwelche Schäden?«


  Chipansky gähnte. Er machte einen übermüdeten Eindruck, aber solange Flaming Bess ihn kannte, war er übermüdet gewesen. »Der Zustand der Bordrechner ist einwandfrei«, versicherte er. »Und das wird auch so bleiben, bis Grishnu kommt und allem ein Ende macht.« Er blinzelte ihr zu. »Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, machte ich mich wieder auf den Weg ins Rechenzentrum. Dort ist es nicht nur heller, sondern auch wesentlich ruhiger.«


  »Einverstanden«, sagte Bess. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie der Arzt neben Glory Moon niederkniete und die Elektroden seines Diagnosekoffers an der Stirn des Psychonautin befestigte. »Du könntest die vorhandenen Daten über den String auswerten. Vielleicht läßt sich so feststellen, wie weit wir vom Kurs abgekommen sind.«


  »Wird sofort erledigt«, sagte Chipansky und verschwand im Kabinengang.


  Flaming Bess seufzte und musterte Ka, der sich an seinem Kontrollpult niedergelassen hatte. Das Narbengesicht des Clansmanns war ausdruckslos wie immer, aber das hatte nichts zu bedeuten. Ka hatte gelernt, Schmerz und Schwäche zu unterdrücken. »Bist du in Ordnung, Ka?« fragte sie. Der Clansmann neigte andeutungsweise den Kopf. Er war kein Freund vieler Worte.


  »Kommandantin?« Die Stimme des Arztes klang besorgt.


  Alarmiert fuhr Flaming Bess herum. »Ja?« Er räusperte sich, und erst jetzt fiel ihr auf, wie jung er wirklich war. Vor kurzem erst erwachsen geworden; nur seine Augen waren die eines alten Mannes.


  »Es tut mir leid, aber Glory Moon muß auf der Krankenstation behandelt werden. Organisch fehlt ihr nichts, doch sie hat einen schweren Schock erlitten. Wahrscheinlich wird es einige Tage dauern, bis sie sich wieder völlig erholt hat. Sie braucht jetzt völlige Ruhe.«


  »Natürlich.« Sie war erleichtert.


  Einen Moment lang hatte sie befürchtet, daß die paraenergetischen Entla dungen während des String-Durchgangs nicht nur die Bordelektronik, sondern auch das empfindliche Gehirn der Psychonautin geschädigt hatten. »Sorgen Sie dafür, daß Glory die beste Pflege bekommt. Es wird sowieso ein paar Tage dauern, bis die Maschinen durchgecheckt sind und wir den Flug fortsetzen können.«


  Der Arzt wandte sich wieder seiner Patientin zu.


  »Di Grey, was macht die Ortung?« fragte Flaming Bess ungeduldig.


  »Die primären Systeme sind noch immer blockiert«, meldete der Di-Analytiker. »Ich versuche es mit dem Reservesystem.«


  Er betätigte einige Schaltungen, und seine düstere Miene hellte sich auf. »Reservesystem arbeitet einwandfrei.«


  Im gleichen Moment ging ein Flackern über den großen Hauptbildschirm. Das Grau wich dem samtenen Schwarz des freien Weltraums und dem Glitzern ferner Sterne. Der obere Teil des Monitors wurde von einer Wolke leuchtender Tasterreflexe eingenommen — kosmische Trümmerbrocken, angefangen von winzigen Mikrometeoriten bis hin zu kilometergroßen Asteroiden. Im Zentrum der Wolke tobten heftige Energiegewitter und verzerrten die Ortungsergebnisse. Das mußte der String sein, der Webfehler in der Raum-Zeit-Struktur.


  Knapp eine Milliarde Kilometer weiter glühte eine rote Riesensonne. Unwillkürlich mußte Flaming Bess an den Roten Riesen im Herzen desdhrakanischen Reiches denken, wo sie auf die Geheimstation der Herculeaner gestoßen waren* (* siehe Flaming Bess 3: Gefangene der Schatten-Welten). Aber diese Sonne war wesentlich kleiner und wurde nur von einem einzigen Planeten umlaufen. Der Computer blendete ein Monitorfenster ein; eine Grafik zeigte die errechnete Flugbahn der NOVA STAR: Wenn sie den Kurs nicht änderten, würde er sie geradewegs in die Sonne führen.


  »Ich wußte es«, brummte Di Grey. »Bei unserem Glück war genau das zu erwarten.«


  Neue Daten flimmerten über den Bildschirm. Die Umlaufbahn des einzigen Trabanten lag innerhalb des schmalen Bereichs der Biosphäre, in der sich Leben entwickeln konnte. Auch Größe, Schwerkraft und Luftzusammensetzung entsprachen in etwa den Normwerten, aber sie waren noch zu weit entfernt, um mit Sicherheit feststellen zu können, ob dort Leben existierte oder nicht.


  Eine steile Falte erschien auf Bess’ Stirn.


  Sie fragte sich, wie die Flüchtlinge an Bord auf die Meldung reagieren würden, daß sie einen erdähnlichen Planeten entdeckt hatten. Eine starke Minderheit, angeführt von Lady Gondelor und Vordermann Frust, plädierte noch immer dafür, die Suche nach der Erde abzubrechen und sich statt dessen auf einer bewohnbaren Welt weitab vom Sternenbund und den Herculeanern niederzulassen.


  Nun, damit konnte sie sich auseinandersetzen, wenn genauere Daten über den Planeten vorlagen. Zumindest gab es keine Hinweise auf eine technisch hochentwickelte Zivilisation — die Energietaster standen auf Null und aus dem Funkempfänger drang nur das Prasseln und Rauschen der kosmischen Hintergrundstrahlung.


  Aber das war zu erwarten gewesen. Falls der String das Schiff nicht in einen völlig anderen Winkel des Universums versetzt hatte, befanden sie sich noch immer in den sternenarmen Randregionen der Milchstraße. Vor vielen Jahrtausenden hatte es hier von Menschen besiedelte Planeten gegeben, doch von den einst mächtigen Frühen Reichen wie dem Eisernen Imperium, der Biokratie von T’aan oder dem Sternenbaronat Roter Riese existierten heute nur noch Ruinen.


  Die Menschen waren weitergezogen in Richtung des galaktischen Zentrums, einem geheimnisvollen Drang folgend, der sie immer weiter fort von der vergessenen Urheimat Erde geführt hatte. Dieser Teil der Milchstraße war ohne Leben, Nicht einmal die Dhrakanen siedelten hier, jene uralte Echsenrasse, die seit Jahrmillionen im Kosmos herrschte und jeden Kontakt mit den Menschen mied. Pra-Yaswän kam ihr in den Sinn, der dhrakanische Wissenschaftler, der ihr im Sterben das Paratriebwerk seines halbzerstörten Raumschiffes geschenkt und so erst den Flug zur Erde ermöglicht hatte* (* siehe Flaming Bess 1: Das Erbe der Erde).


  Wie schon oft fragte sie sich, was Pra-Yaswän dazu veranlaßt haben mochte, das strikte Prinzip der Nichteinmischung in menschliche Angelegenheiten aufzugeben und dem Hilferuf Magister Tamerlans nach Terminus zu folgen. Weil sich die Dhrakanen von den Herculeanern bedroht fühlten?


  Unwahrscheinlich. Die Macht der Echsen war groß genug, um auchmit Kroms Kriegsflotten und Klonarmeen fertigzuwerden.


  Flaming Bess dachte an Pra-Yaswäns rätselhafte Abschiedsworte: Wir sehen die Sonne aufleuchten, brennen und erlöschen, und wir warten. Wir halten die Fackel, doch unsere Hand ist müde. Vor uns das Nichts, und hinter dem Nichts die Berge des Wissens. Die Gipfel rufen uns, doch unsere Bürde ist zu schwer. Wir stehen auf der Schwelle, und wir können die Schwelle nicht überschreiten ...


  Vielleicht lag darin die Antwort verborgen, der Schlüssel zum Verständnis der dhrakanischen Mentalität. Vielleicht …


  Die Energietaster schlugen aus. Abrupt, von einem Moment zum anderen, zeigten die Displays Werte im Megawattbereich mit sprunghaft steigender Tendenz.


  »Der Planet!« stieß Di Grey hervor. »Der Planet ist die Quelle der Energiestrahlung!«


  Also doch bewohnt! durchfuhr es Flaming Bess. Aber wieso …


  Von der Galerie drang ein Entsetzensschrei. Katzenstein!


  Sie wirbelte herum. Der Bordingenieur war zum Zentralschott zurückgewichen und streckte abwehrend die Arme aus. Sein Gesicht war verzerrt. Er zuckte wie unter elektrischen Schlägen, krümmte sich, stöhnte vor Schmerz.


  Erst dann sah Flaming Bess das fahlgrüne Flimmern, das ihn wie eine Aura umhüllte. Das Flimmern wurde stärker, verdichtete sich, bis seine Gestalt kaum noch zu erkennen war.


  Das Gründe Leuchten! dachte Bess wie betäubt. Es ist das Grüne Leuchten, das Transmitterfeld der Dhrakanen!


  Plötzlich schrie auch Vira Mandala auf.


  Um die blonde Mediacontrolerin entstand ein zweites grün leuchtendes Feld, und dann erfaßte das Flimmern Fortunato Stengel, Ka, Di Grey. Katzenstein verschwand. Vira Mandala verschwand.


  Eine Sekunde später folgte Fortunato Stengel. Ka und Di Grey blieben noch einen Moment als grüne Schemen sichtbar, um dann ebenfalls spurlos zu verschwinden.


  Der junge Arzt, der an Glory Moons Seite auf das Eintreffen der Sanitäter wartete, wurde von Panik erfaßt. Er stürzte an Bess vorbei und zur Galerie hinauf, aber ehe er das Zentralschott erreichen konnte, schloß sich um ihn das Grüne Leuchten. Zwei, drei Atemzüge lang hörte sie noch seine erstickten Hilferufe. Dann erlosch das Transmitterfeld, und er war fort.


  Aus dem Kabinengang gellte ein Schrei. Chipansky, das mußte Jasper Chipansky sein! Großer Gott, dann war der Transmitterangriff nicht nur gegen die Zentrale gerichtet! Vielleicht wurden überall im Schiff die Menschen von dem Grünen Leuchten entführt.


  Alarm! Sie mußte Alarm geben, die Besatzung warnen …


  Aber dann wurde ihr bewußt, daß es sinnlos war. Gegen einen Transmitterangriff gab es keine Verteidigung. Schnelle Flucht war die einzige Rettung.


  Flaming Bess ballte die Fäuste.


  Durch Glory Moons Ausfall war das Schiff manövrierunfähig. Sie hatten keine Chance, dem unheimlichen Angriff zu entkommen.


  Ein Flimmern vor ihren Augen.


  Grünlich, heller werdend. Dann ein Prickeln auf ihrer Haut. Aus dem Prickeln wurde Schmerz, und das Grüne Leuchten wurde heller und heller.


  Aus! dachte Flaming Bess.


  Und die Welt veränderte sich …


  


  



  
    4.

  


  


  Der Mann war muskulös und sehnig und bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit durch den niedrigen Felsstollen, der nur von einige Kolonien Phosphormoos vage erhellt wurde. Sein Gesicht mit den kohlenschwarzen Augen war von der typischen Blässe der Höhlenbewohner, doch ihm fehlte die schlaffe Ausdruckslosigkeit, die man bei Männern wie Stork oder Zortan fand.


  Die einteilige, hochgeschlossene Montur, die sich wie eine zweite Hautum seinen Körper schmiegte, paßte sich chamäleonartig der Umgebung an. Sie war grau wie der Fels, kalkweiß wie die bizarren Tropfsteinformationen, oder geisterhaft grün wie das Phosphormoos. Weiche Mokassins dämpften seine Schritte und ließen ihn selbst auf glattem Boden nicht den Halt verlieren. An einem breiten Gürtel mit zahlreichen, prall gefüllten Futteralen war ein Waffenholster mit einer klobigen Energiepistole befestigt.


  Der Mann schlich geduckt um einen Felsvorsprung, verharrte kurz, spähte in die Tiefe des Stollens.


  Er lauschte.


  Irgendwo das hohle Plätschern und Rauschen einer unterirdischen Wasserader. Von fern stampfender Maschinenlärm.


  Ein kurzes Lächeln blitzte um seinen Mund auf.


  Also stimmten seine Informationen! Stork hatte die Maschinen der Ahnen wieder in Betrieb genommen, jenen uralten Transmitterkomplex, der zu Storks bestgehüteten Geheimnissen zählte und von dessen Existenz die meisten Höhlenbewohner nicht einmal etwas ahnten. Es konnte nur einen Grund für den Einsatz des Grünen Leuchtens geben — der String war aktiv geworden und hatte ein fremdes Raumschiff ins Sternbaronat versetzt.


  Der Mann eilte weiter. Ein Schemen im Phosphorlicht. Fast eins mit dem Hintergrund.


  Ohne den Chamäleonanzug wäre es ihm nie gelungen, in den streng bewachten Kernbereich des Inneren Höhle nsystems einzudringen. Seit den letzten Anschlägen der Morgenrot-Rebellen waren die Wachen verstärkt worden. Die meisten Verbindungsstollen zu den großen Wohnhöhlen im Westen und Osten waren gesperrt und wurden von Stahlhandtruppen gesichert. Mehr als einmal war der Mann auf Patrouillen gestoßen und nur knapp der Entdeckung entgangen. Kein Zweifel, der Baron war nervös. Und die Ankunft des fremden Raumschiffs mußte ihn noch nervöser gemacht haben.


  Aber Nervosität führte zu Fehlern, und wer Fehler beging, war verwundbar. Indem Stork die Truppen aus den Äußeren Höhlen abzog und sich mit dem Gros der Stahlhand in den Kernhöhlen verschanzte, schwächte er seine Position. Das weitverzweigte Stollen- und Kavernensystem der Äußeren Höhlen war auch vorher von der Stahlhand nicht zu kontrollieren gewesen, doch der offene Rückzug mußte für die Autorität des Barons verheerende Folgen haben.


  Der Mann bog in einen schmalen, vielfach gekrümmten Seitenstollen ein und verlangsamte seine Schritte. Der Boden war leicht abschüssig und stellenweise von feuchten, glitschigen Moospolstern bedeckt. Aus Rissen im Gestein tropfte eiskaltes Wasser.


  Hinter der dritten Biegung blieb der Mann stehen. Wieder horchte er.


  Nichts. Er zwängte sich an einem Felsvorsprung vorbei und gelangte durch einen breiten Riß in der Wand in eine langgezogene Höhle. Hier war das Stampfen der Maschinen deutlicher zu hören. Warme Luft strich ihm entgegen. Er folgte dem Luftstrom und erreichte einen Geröllhang, der in finstere Tiefen abfiel.


  Im ungewissen Licht des Phosphormooses tastete er sich am Rand des Hangs entlang, bis er an die zerklüftete, steil ansteigende Höhlenwand stieß. Er sah nach oben. Sechs Meter über ihm, im Halbdunkel nur für scharfe Augen erkennbar, die wußten, wo sie zu suchen hatten, fand er eine runde, künstlich geschaffene Öffnung im Gestein.


  Ein Abwärmekanal. Er führte direkt zu den verborgenen Maschinenanlagen.


  Behende kletterte der Mann an der Felswand hinauf. Es gab genug Vorsprünge und Vertiefungen, wo seine Hände und Füße Halt fanden, und es war sein zweiter Aufstieg. Er kannte den Weg.


  Als er sich in den Abwärmekanal schwang, hatten sich seine Atemzüge kaum beschleunigt. Er blinzelte im warmen Luftstrom und strich eine Strähne seines schulterlangen, silbern schimmernden Haares aus der Stirn.


  Die Luft trug den Geruch von Elektrizität, Metall und Chemikalien mit sich, und der stampfende Maschinenlärm war zu einem dumpfen Dröhnen angeschwollen.


  Vor ihm versperrte ein engmaschiges Stahlnetz den Weg, aber das Netz war kein Problem. Bei seinem ersten Besuch in den Maschinenhöhlen hatte er die Halterungen gelöst und es nur provisorisch wieder befestigt. Es ließ sich mühelos entfernen.


  Der Mann kroch weiter.


  Die Wände des nur einen Meter durchmessenden Kanals waren glattgeschliffen und mit einer dünnen Schicht aus durchsichtigem Kunststoff versiegelt.


  Schnurgerade bohrte er sich durch den Fels und endete schließlich an einem zweiten Stahlnetz. Hinter dem Netz lagen die Maschinenhöhlen, eine Reihe hintereinander liegender Kavernen, die nur durch einen einzigen Stollen mit dem Inneren Höhlensystem verbunden waren. Der Stollen wurde von der Stahlhand bewacht und waren so gut gesichert, daß ein Eindringen von dieser Seite unmöglich war. Aber die Stahlhand rechnete nicht damit, daß ein Eindringling die Abwärmekanäle benutzen würde.


  Der Mann lächelte grimmig.


  Wie sollten Zortans Leute auch an diese Möglichkeit denken? Sie waren nur in Umrissen über die Maschinenhallen informiert; alles, was sie wußten, war, daß sie den Zugangsstollen zur Kraftzentrale des Höhlensystems bewachen sollten. Nur Baron Stork und sein Chefwissenschaftler Lochmoch waren in alle Geheimnisse der Anlage eingeweiht.


  Geschickt lockerte der Mann das Stahlnetz und schlüpfte hinaus. Auch hier lag die Öffnung hoch über dem Boden, aber ein breiter Sims führte an der geglätteten und kunststoffversiegelten Wand entlang. Unter ihm breitete sich ein unübersichtliches Gewirr aus spiraligen Metallkonstruktionen, leuchtenden Kristallsäulen, Röhren, Kabelsträngen und Schaltkonsolen aus.


  Tiefes, monotones Brummen hing in der Luft.


  Der Mann folgte dem Sims, bis er auf einen hohen Maschinenblock springen und über eine steile Rampe den Boden erreichen konnte. Er wartete einige Sekunden, damit sich sein Chamäleonanzug an die metallgraue Färbung der Umgebung anpassen konnte, und rannte dann durch einen der schmalen Maschinengänge zu der stählernen Wendeltreppe, die sich an der Rückwand der Halle hinaufschraubte. Über die Treppe gelangte er in einen hell erleuchteten Tunnel.


  Der Tunnel endete an einem schweren Metallschott.


  Der Mann wußte, daß das Schott selbst dem konzentrierten Punktbeschuß mehrerer Energiestrahler widerstehen konnte. Es hütete Baron Storks größtes Geheimnis.


  Die Stasishalle.


  Der Ort der Verdammten, dachte der Mann. Der Kerker für die Gefangenen der Zeit …


  Er schauderte, und gleichzeitig erwachte sein Zorn.


  Seit er zum ersten Mal die Stasishalle betreten hatte, brannte dieser Zorn in ihm. Damals war ihm klar geworden, daß der Baron nicht jener verantwortungsbewußte, nur um das Wohl seines Volkes besorgte Herrscher war, als der er sich gab. Die Welt der Höhlenbewohner war auf einer Lüge aufgebaut, und obwohl Stork diese Lüge nicht erfunden, sondern von seinen Vorgängern übernommen hatte, traf ihn die volle Schuld. Denn um die Lüge aufrechtzuerhalten, schreckte er vor keinem Verbrechen, keiner Gewalttat zurück.


  Der Mann preßte die Lippen zusammen.


  Storks Tage waren gezählt. Früher oder später würde das Volk die Lüge durchschauen und sich gegen den Tyrannen erheben. Und vielleicht fand er in der Stasishalle ein Mittel, um den Sturz des Barons zu beschleunigen …


  Der Mann nestelte an seinem Gürtel und brachte aus einem der Futterale einen fingerlangen Metallstab zum Vorschein. Nachdenklich wog er den elektronischen Kodegeber in der Hand. Jetzt hing alles davon ab, ob Stork in der Zwischenzeit das Verschwinden des Passepartouts bemerkt hatte oder nicht; wenn der Öffnungscode des Schotts geändert worden war, würde er unverrichteterdinge umkehren müssen.


  Er richtete den Kodegeber auf das Schott.


  Sekundenlang geschah nichts. Der Mann fluchte leise. Schon wollte er sich enttäuscht abwenden, als das Schott knirschend in den Boden sank.


  Vor ihm lag die Stasishalle.


  Sie war eine der größten Höhlen des gesamten Systems, ein gewaltiger Hohlraum im Gestein, dessen wahre Ausmaße nicht abzuschätzen waren. Das Licht der überall installierten Energiefackeln reichte nicht aus, die Schatten zu vertreiben, die sich unter der hohen Decke zu undurchdringlicher Finsternis verdichteten. In der Ferne verschwamm alles in vagem Halbdunkel, begrenzt von den bemoosten, matt phosphoreszierenden Seitenwänden. Der Boden war schrundig und zerklüftet, geröllbedeckt und von glitzernden Kristalladern durchzogen. Bizarre Felsformationen ragten wie mahnende Finger empor und wuchsen an vielen Stellen zu steinernen Inseln zusammen. Ein Geflecht freischwebender, anmutig geschwungener Metallbrücken verband die Plateaus miteinander.


  Und auf den Plateaus, eingeschlossen in schillernde Energieblasen, die Gefangenen der Zeit.


  Es waren Hunderte, Tausende. Raumfahrer von fernen Planeten und aus namenlosen Sternenreichen, die mit ihren Schiffen in die Falle des Strings geraten und im System der roten Riesensonne gestrandet waren. Der Schock des String-Durchgangs hatte sie betäubt, und noch bevor sie aus ihrer Betäubung erwacht waren, hatte das Grüne Leuchten sie in die Zeitgefängnisse der Stasishalle versetzt.


  Manche befanden sich schon seit Generationen in den schillernden Energiesphären, in denen die Zeit erstarrt war. Die Jahre und Jahrzehnte verstrichen, dehnten sich zu Jahrhunderten, doch für die Gefangenen war seit ihrer Entführung nicht einmal eine Sekunde vergangen.


  Aus den Nullzeitsphären gab es keine Flucht. Sie waren das perfekte Gefängnis.


  Der Mann betrat die Halle, wandte sich nach links, balancierte geschickt über einen schmalen Felsgrat und wechselte mit einem gewagten Sprung auf eine der geländerlosen Metallbrücken. Die Brücke führte zu einem der größten Plateaus mit mehr als zwei Dutzend Energieblasen. Die Sphären wölbten sich über sechseckigen Sockeln aus blitzendem Metall. In die angeschrägten Seitenflächen waren ziffernblattähnliche Displays eingelassen, zentriert um einen wuchtigen, plombierten Hebel.


  Als sich der Mann einer der Sphären näherte, löste er einen verborgenen Mechanismus aus. Die Displays wurden hell; Zeiger leuchteten auf und drehten sich’ rasend schnell, der Zählmechanismus der Jahreszahl kam bei 473 zum Stillstand.


  Der Mann fröstelte unwillkürlich.


  Seine Blicke wanderten höher, zu der Gestalt hinter dem schillernden Kraftfeld. Seit fast einem halben Jahrtausend befand sich der Gefangene in der Nullzeitspähre, doch für ihn hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren.


  Gedrungen und kräftig, halb geduckt, die Arme abwehrend erhoben, die Hände zu Fäusten geballt, war er mitten in der Bewegung erstarrt. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht drückte eine Mischung aus Furcht und Erstaunen aus. Die zinnoberrote Uniform mit dem breiten Waffengurt ließ vermuten, daß es sich bei ihm um einen Soldaten handelte, aber er trug weder Rangabzeichen, noch Embleme anderer Art, die Rückschlüsse auf seine Stellung oder Herkunft gestatteten.


  Woher kommst du, Fremder? dachte der Mann. Unter welcher Sonne bist du geboren? Und was war dein Ziel, bevor der String dein Schiff verschlang?


  Mit einem Ruck wandte er sich ab.


  Er mußte sich beeilen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Baron in der Stasishalle auftauchte, um seine neuesten Opfer zu begutachten. Der Mann wußte, daß Stork manchmal lange Stunden vor den Nullzeitsphären verbrachte und sich mit perversem Sammlerstolz am Anblick der Zeitgefangenen ergötzte.


  Auf den nächsten Plateaus waren die Besatzungsmitglieder eines Raumschiffes untergebracht, das vor rund vierhundert Jahren im Sternbaronat gestrandet war. Hochgewachsene, schlanke Menschen mit dunkler Haut und goldenen Augen, haarlosen Köpfen und spitz zulaufenden Ohrmuscheln. Ihre Mienen wirkten resigniert, fast fatalistisch, als hätten sie ihr Schicksal vorausgeahnt.


  Sphäre reihte sich an Sphäre, Plateau an Plateau. Bei den meisten Opfern handelte es sich um Vertreter verschiedener Menschenvölker, deren gemeinsamer Ursprung trotz aller Unterschiede in Größe, Hautfarbe oder Körperbau offenkundig war. Aber weiter hinten in der Halle stieß der Mann auf die ersten Fremdwesen — hornig geschuppte Riesen mit knöchern gepanzertem Echsenschädel, kleinen, kalten Augen und zähnestarrendem Maul. Wulstige Muskelbündel zeichneten sich unter dem Schuppenkleid ab, Arme und Beine liefen in Klauen aus und verliehen ihnen zusammen mit dem kräftigen Reptilienschwanz etwas Tierisches, Bestialisches, aber ein Blick in die Augen genügte, um zu erkennen, daß es sich bei ihnen um intelligente Wesen handelte. Nicht intelligent im menschlichen Sinne — dafür waren ihre Augen zu kalt. Gefühle mußten ihnen unbekannt sein; ihre Intelligenz war reiner Intellekt, frei von Trieben, Wünschen, Bedürfnissen. Und da war eine Aura der Macht, die selbst durch die schillernden Kraftfelder der Nullzeitsphären spürbar war.


  Es war unmöglich, aber der Mann hatte den Eindruck, daß die Echsen ihn sahen, seine Gegenwart wahrnahmen, als hätten sie eine Möglichkeit gefunden, einen Teil ihres Bewußtseins von den Fesseln der Zeit zu befreien. Ein ähnliches Gefühl hatte ihn bei seinem ersten Besuch in der Stasishalle beschlichen, und wie damals war er froh, das Plateau der Echsen wieder zu verlassen.


  Bei den Zeitgefangenen des nächsten Plateaus handelte es sich wieder um Menschen, aber auf eine undefinierbare Weise wirkten sie fremder als die Echsen: Männer in schwarzen, metallverstärkten Kampfanzügen und schwarzen Helmen mit getönten Visieren. Sie waren einander so ähnlich, als handelte es sich bei ihnen um perfekte Kopien eines einziges Orginals.


  Der Mann hatte noch nie von den Herculeanern gehört; er wußte nicht von den Grausamkeiten und der Brutalität, mit denen Kriegsherr Kroms Klonarmeen die Planeten des Sternenbundes unterworfen hatten. Doch instinktiv erkannte er, daß ihr Menschsein eine Maske war.


  Er mustert die Displayanzeigen. Sechs Jahre, dachte er. Vor sechs Jahren ist ihr Schiff in den Sog des Strings geraten, und seitdem sind sie Gefangene der Nullzeit.


  Er drehte den Kopf.


  Bei seinem ersten Besuch in der Stasishalle waren die Felsinseln jenseits dieses Plateaus leer gewesen, doch jetzt schillerten auch dort die Nullzeitsphären. Er hatte damit gerechnet, neue Gefangene vorzufinden; überraschend war nur ihre Zahl. Es mußten mehrere Tausend sein.


  Die Besatzung eines Kolonistenschiffs? Oder waren es Soldaten? Eine Armee jener genetisch produzierten Männer in Schwarz, ausgeschickt, um nach dem Verbleib des vor sechs Jahren verschollenen Raumschiffs zu forschen?


  Das Schillern der Kraftfelder machte es unmöglich, aus dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen. Wenn es sich bei den neuen Gefangenen tatsächlich um Klonsoldaten handelte — vielleicht sogar um eine Invasionsstreitmacht — dann veränderte das die Lage auf dramatische Weise. Früher oder später würden weitere Kriegsschiffe im Sternbaronat auftauchen, und gegen einen massierten Angriff aus dem Raum bot selbst die Transmitterwaffe keinen Schutz.


  Der Mann trat an den Rand des Plateaus und sah sich suchend um. Er fluchte. Es gab keine Brückenverbindung zum Nachbarplateau. Er musste nach unten klettern und den beschwerlichen Weg über den zerklüfteten, geröllbedeckten Boden nehmen.


  Der Abstieg war beschwerlicher als erwartet. Die Felswand war glatt, fiel fast senkrecht ab und bot wenig Halt; mehr als einmal konnte er sich nur mit Mühe vor einem Sturz bewahren. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmete er erleichtert auf.


  Forschend sah er durch das gründurchschimmerte Halbdunkel zur nächstgelegenen Steininsel hinüber. Sie war nur knapp fünfzig Meter entfernt, aber breite Spalten zerklüfteten den Boden — zu breit, um sie zu überspringen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu umgehen.


  Kurze Zeit später hatte er einen weiten Bogen geschlagen und näherte sich dem Plateau über eine sanft ansteigende Geröllhalde.


  Plötzlich hörte er hinter sich ein Scharren.


  Er wirbelte herum und zog noch in der Drehung die Strahlpistole.


  Nichts. Nur das graue Geröll, die phosphoreszierenden Moosflecken, im Hintergrund die steil aufragenden Plateaus, gekrönt von den schillernden Nullzeitsphären. Aber das Scharren war ganz deutlich gewesen, ganz nah. Zögernd senkte er die Waffe. Wahrscheinlich war nur der bröcklige Untergrund in Bewegung geraten.


  Das Scharren wiederholte sich, und im gleichen Moment wurde wenige Meter neben ihm das Geröll hochgeschleudert. Ein monströser Schädel wühlte sich aus den nachrutschenden Steinbrocken hervor, oberschenkeldicke Beißzangen öffneten und schlössen sich mit lautem Schnappen, dann stemmten kräftige Beinpaare den langen, gegliederten Hinterleib empor, der in einen aufwärts gebogenen Stachelschwanz auslief.


  Ein Höhlenskorpion!


  Eine jener räuberischen Bestien, die in den tiefen Klüften des Äußeren Höhlensystems hausten. Aber wie kam das Ungeheuer in die Stasishalle?


  Der Stachelschwanz stieß nach vorn. Blitzschnell warf sich der Mann zur Seite und entging um Haaresbreite dem tödlichen Streich. Hart prallte er auf. Wieder peitschte der Schwanz durch die Luft und zertrümmerte einen kopfgroßen Steinbrocken. Aus dem Stachel quoll eine gelbliche, zähe Flüssigkeit und versickerte brodelnd und rauchend im Geröll. Ein Spritzer traf die Hüfte des Mannes, und brannte ein Loch in den Chamäleonanzug, verätzte die Haut. Der Mann keuchte vor Schmerz.


  Wieder sauste der mörderische Stachel auf ihn nieder.


  Mit einer instinktiven Drehung wich er aus und ließ den Strahler hoch, aber ehe er schießen konnte, traf ihn eine der Beißzangen an der Schulter und schmetterte ihm die Waffe aus der Hand.


  Der Giftstachel zuckte.


  Erneut rettete sich der Mann mit einer schnellen Drehung. Dann sprang er auf und stolperte über den Geröllhang. Dicht hinter ihm schnappten die scharfen Beißzangen zu. Hakenschlagend floh er zum nahen Felsplateau. Mit einem wütenden Pfeifen setzte ihm die Bestie nach.


  Sie war schnell.


  Viel schneller, als er erwartet hatte.


  Keuchend rannte er weiter, setzte mit einem Sprung über einen Felsgrat hinweg, der wie der Zackenbaum eines versteinerten Drachens aus dem Geröll ragte, strauchelte, stürzte. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Das Pfeifen des riesigen Skorpions steigerte sich zu einem schrillen Heulen.


  Der Mann griff nach einem Stein. Noch während er hochkam, holte er zum Wurf aus. Der Brocken traf den Skorpion dicht über dem v-förmigen Maul.


  Zischend fuhr die Bestie zurück.


  Er deckte sie mit einem Steinhagel ein, aber die meisten Geschosse prallten von dem harten Chitinpanzer ab. Unaufhaltsam kam sie näher.


  Aus den Augenwinkeln sah er zum Plateau hinüber. Knapp zwanzig Schritte. Und es war nicht hoch, nur ein paar Meter, doch hoch genug, dass ihm der Riesenskorpion nicht folgen konnte. Vorausgesetzt, die Bestiekonnte nicht klettern.


  Er rannte um sein Leben.


  Als er den Fuß des Plateau erreichte, hatte ihn der Höhlenskorpion fast eingeholt. Er griff nach einem Felsvorsprung, zog sich mit der Kraft der Verzweiflung hoch, kletterte in rasender Eile höher. Wenige Zentimeter unter seinen Füßen schlug der hornige Giftstachel Splitter aus dem Gestein. Dann schwang er sich über die Kante und blieb einen Moment erschöpft liegen.


  Ein Schaben und Knirschen schreckte ihn auf.


  Der Skorpion! Beim Roten Riesen, die Bestie konnte klettern. Schon erreichte sie mit den langen, gelenkigen Beißzangen den Rand des Plateaus.


  Der Mann stolperte zurück und sah sich mit fliegendem Atem um. Sein Blick fiel auf einen eckigen Felsbrocken. Er packte ihn mit beiden Händen und stemmte ihn hoch, schwankend unter der schweren Last. Vor seinen Augen wallten Schatten, sein Herz hämmerte in der Brust, als wollte es zerspringen.


  Mit einem Schrei schmetterte er den Felsbrocken auf den monströsen Schädel der Bestie. Knackend brach der Chitinpanzer. Ein Beben durchlief den geblähten Leib, der Stachelschwanz verkrampfte sich, die Beißzangen schlugen unkontrolliert hin und her.


  Der Riesenskorpion fiel zuckend zu Boden. Einige Sekunden lang peitschte der Stachelschwanz das Geröll, dann erstarrte er.


  Das Ungeheuer war tot.


  Schnaufend trat der Mann von der Felskante zurück. Fast ungläubig, als könnte er es nicht fassen, daß er den Kampf gegen das Ungeheuer gewonnen hatte, strich er über seine schmerzende Schulter, die Ätzwunde an der Hüfte.


  Dann drehte er sich um — und sah die Frau in der Nullzeitsphäre.


  Es gab noch andere Zeitgefangene auf diesem Plateau — einen narbengesichtigen Kämpfer in einer kupfern geschuppten Metallrüstung; eine dunkelhäutige Schönheit mit goldenen Implantaten an der Stirn und ihm Nacken; einen schlaksigen, wuschelartigen Burschen in einem fleckigen Overall — aber der Mann hatte nur Augen für diese Frau.


  Sie war hochgewachsen und schlank, fast so groß wie er, und trug Stiefel aus perlgrauem Leder, eine seidig glänzende Hose mit einem breiten Waffengurt und eine tief ausgeschnittene, ärmellose Bluse mit hornartigen Schulterteilen. Dunkles, schulterlanges Haar umrahmte ein klassisch geschnittenes Gesicht. Ihre Haut war von einem hellen Bronzeton, ihre Augen erinnerten an Murmeln aus rauchigem Eis.


  Sie sah ihn nicht; sie konnte ihn nicht sehen. Für sie stand die Zeit still.


  Der Mann trat näher an das schillernde Kraftfeld heran.


  Die Gesichter der meisten Zeitgefangenen drückten Furcht und Entsetzen aus, im besten Fall Resignation, aber diese Frau hatte weder Furcht, noch Entsetzen empfunden, als sie vom grünen Leuchten entführt und in die Nullzeitsphäre versetzt worden war. In ihren Augen las er nur Stolz und eine Mischung aus Zorn und Besorgnis.


  Wir sind uns ähnlich, dachte der Mann.


  Seine Blicke glitten hinunter zu den Displays, die wie die Ziffernblätter seltsamer Uhren in die Seitenfläche des Sphärensockels eingelassen waren, zu dem wuchtigen Hebel.


  Er zögerte.


  Sollte er es wagen, die Frau aus dem Zeitgefängnis zu befreien? Es war riskant — vermutlich wurden die Sphären von einem Computer überwacht, der Alarm auslösen würde, sobald eins der Zeitfelder zusammenbrach. Aber er hatte keine andere Wahl. Er brauchte Verbündete, wenn er seine Ziele erreichen wollte.


  Und diese Frau …


  Er lächelte.


  Ja, er würde das Wagnis eingehen. Sie war es wert.


  Seine Hände waren ganz ruhig, als er den Kontrollhebel ergriff und ihn mit einem heftigen Ruck nach unten riß. Die Plombe brach. Im gleichen Moment verblaßte das schillernde Kraftfeld, flackerte ein letztes Mal auf und erlosch endgültig.


  In der Ferne heulten Sirenen.


  Der Mann hob den Kopf. Er war nicht überrascht, als er in die glühende Mündung einer entsicherten Energiewaffe blickte. Er hatte erwartet, daß sie schnell und entschlossen reagieren würde. Befriedigt stellte er fest, daß ihre Hand, mit der sie die Waffe auf ihn gerichtet hielt, nicht zitterte.


  Ja, dachte er wieder, wie sind uns ähnlich.


  Bedächtig breitete er die Arme aus und zeigte ihr seine leeren Handflächen.


  »Ich bin ein Freund«, sagte er. »Ich bin auf Ihrer Seite. Ich bin ein Feind jener Leute, die Sie und die Besatzung Ihres Schiffes entführt haben. Sie können mir vertrauen.«


  Das Heulen der Sirenen wurde lauter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Stahlhandsoldaten auftauchten.


  »Die Feinde meiner Feinde sind nicht unbedingt meine Freunde«, sagte sie kalt.


  »Aber zumindest Ihre natürlichen Verbündeten«, gab er zurück. »Hören Sie den Alarm? Die Stahlhand ist bereits unterwegs. Wir müssen verschwinden.«


  Sie warf einen Blick zu den anderen Nullzeitsphären. Er verstand, was sie damit ausdrücken wollte, aber schüttelte den Kopf. »Später. Kommen Sie. Schnell.«


  Die Frau traf eine Entscheidung. Sie senkte die Waffe, schob sie ins Holster und trat von dem Sphärensockel.


  »Kommen Sie!« drängte er.


  Doch sie blieb stehen. »Freunde haben Namen. Ich bin Flaming Bess, Kommandantin des Raumschiffes NOVA STAR. Und Sie?«


  »Rhonn Endor«, sagte der Mann. »Rhonn Endor, der Rebell.«
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  Sie waren nur mit knapper Not aus der Stasishalle entkommen. Hätten sie auch nur einige Minuten länger gezögert, wären sie direkt den Stahlhandsoldaten in die Arme gelaufen.


  Und sie waren immer noch auf der Flucht.


  Ihr Weg führte sie durch riesige Höhlen, in denen ewige Nacht herrschte; durch ausgewaschene Kavernen im gewachsenen Fels, erhellt vom fahlen Licht phosphoreszierender Moospolster; durch niedrige, enge Stollen, wo einen die Wände zu erdrücken schie nen; an den Steilufern unterirdischer Flüsse entlang und über schmale Steinbrücken hinweg; tiefer und tiefer in ein Reich aus Fels und Stille.


  Bald hatte Flaming Bess jegliches Zeitgefühl verloren.


  Wie lange folgte sie schon dem Mann mit den Silberhaaren — Rhonn Endor, der sich selbst als Rebell bezeichnet hatte — durch dieses gigantische, schier endlose Höhlensystem? Stunden? Tage? Sie wußte es nicht.


  Längst war sie schon über das Stadium der Erschöpfung hinaus. Sie bewegte sich rein mechanisch, ignorierte Hunger und Durst, hielt die Augen starr auf Rhon Endors Rücken gerichtet, der mit traumwandlerischer Sicherheit seinen Weg durch das Labyrinth der Stollen und Höhlen fand.


  Wenn das Phosphormoos nacktem Fels wich und das fahlgrüne Zwielicht in Finsternis ertrank, ergriff er ihre Hand und führte sie, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, ohne zu straucheln oder fehlzutreten, Geröllhalden hinunter und steile Hänge hinauf.


  Der Druck seiner Hand war fest und warm.


  Sie sprachen wenig und dann nur im Flüsterton; in der Stille klang jedes Geräusch lange nach, und sie wußten, daß die Stahlhand die Verfolgung noch nicht aufgegeben hatte. Manchmal hörten sie ganz deutlich schwere Stiefelschritte, barsche Befehle, Flüche, vom Echo tausendfach verstärkt.


  Dann wieder Augenblicke der Stille, der Einsamkeit.


  Schließlich, nachdem sie einen breiten, strudelnden Flußlauf überquert hatten, der von Säulen aus weißem Tropfstein gesäumt wurde, legten sie die erste Rast ein. Schwarzer Sand bedeckte den Boden, die Luft war kühl und feucht von der Gischt.


  Erschöpft ließ sich Flaming Bess in den Sand fallen. Sie schloß die Augen, öffnete sie rasch wieder, als sie spürte, wie das Rauschen und Gurgeln des dahinschießenden Wassers sie einzuschläfern drohte.


  Rhonn Endor verschwand kurz hinter einer der bizarren Kalksteinformationen und kehrte mit einem zerkratzten Metallbehälter zurück. Er enthielt getrocknete, mehlig schmeckende Pilze und Proteinriegel.


  »Wir haben überall Depots angelegt«, erklärte er.


  »Wer ist wir?« fragte Bess.


  »Die Organisation Morgenrot. Die Rebellen, die für eine Rückkehr an die Oberfläche kämpfen.«


  Dann, während sie aßen und ihren Durst mit dem kalten Flußwasser stillten, erzählte er ihr von dem Krieg, der vor Jahrhunderten zum Untergang des Sternbaronats Roter Riese geführt und die Oberfläche des Planeten Argylon verwüstet hatte. Von dem Exodus der wenigen Überlebenden in das Höhlensystem und dem Warten auf den Tag, an dem die Oberfläche wieder bewohnbar sein würde.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Endor hart. »In den letzten Jahrzehnten ist es immer häufiger zu Versorgungsengpässen gekommen. Die riesigen Vorratslager aus der Zeit vor dem Exodus sind fast erschöpft; die Nutzpflanzen, die die Ahnen durch genetische Eingriffe an die Bedingungen in den Höhlen angepaßt haben, zeigen bereits erste Degenerationserscheinungen; die alten Maschinenanlagen, die uns mit Energie, synthetischen Stoffen und Nahrungsmitteln versorgen, werden immer störanfälliger. Es gibt nicht genug Ersatzteile, um sie zu reparieren, und uns fehlen das Wissen und die technischen Mittel für den Bau neuer Maschinen.


  Wir sind ein sterbendes Volk. Früher waren auch die Äußeren Höhlen bewohnt, doch inzwischen sind sie geräumt, und selbst im Inneren System gibt es viele verlassene Kavernen, die einst von Leben erfüllt waren. Die Geburtenziffern sinken. Warum sollten die Menschen auch Kinder in die Welt setzen? Die breite Masse ist verarmt, von Hunger bedroht, während Stork und seine Speichellecker in Luxus leben.«


  »Wer ist Stork?« fragte Faming Bess.


  »Der Baron. Unser gemeinsamer Feind. Er hat die Transmitterwaffe gegen Ihr Schiff eingesetzt. Er ist dafür veranwortlich, daß Ihre Leute Gefangene der Nullzeitsphären sind.«


  Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Bess spürte, daß der Baron für Rhonn Endor mehr als ein Tyrann war, den es zu stürzen galt. Irgend etwas in seinem Tonfall deutete auf eine persönliche, von Zorn und bitterer Enttäuschung geprägte Beziehung hin.


  Warum war der Rebellenführer von Stork enttäuscht? Was war in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen?


  Ihr Instinkt riet ihr, das Thema zunächst ruhen zu lassen. Im Moment war es wichtiger, weitere Informationen zu sammeln.


  »Was verspricht sich der Baron davon?« fragte sie. »Ich meine, warum entführt er die Besatzungen der Schiffe, die vom String in dieses System geschleudert werden? Warum hält er sie in den Zeitsphären gefangen, statt sie um Hilfe zu bitten? Wenn die Lage in den Höhlen so kritisch ist …«


  Rhonn Endor warf das Silberhaar zurück. »Stork fürchtet einen Kontakt zwischen dem Volk von Argylon und Besuchern aus dem Weltraum mehr als alles andere. Denn dann würde das Volk die Wahrheit erfahren.«


  »Die Wahrheit?«


  »Stork belügt das Volk«, erwiderte er mit harter Stimme. »Er behauptet, daß die Oberfläche noch immer eine unbewohnbare Wüste ist, verstrahlt, verseucht, ohne Leben. Er behauptet, daß es noch Jahrhunderte dauern wird, bis wir an die Oberfläche zurückkehren können. Aber das ist eine Lüge.«


  Er suchte ihren Blick.


  »Die Welt ist grün. Die Natur hat sich von den Verwüstungen des Krieges längst erholt. Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Ich war oben. Stork behauptet, daß es keine Verbindung mehr zur Oberfläche gibt, aber auch das ist eine Lüge. Es gibt einen geheimen Schacht in der Stasishalle.«


  »Die Welt ist grün«, bekräftigte Rhonn Endor. »Wir könnten die Höhlen verlassen und an der Oberfläche wieder ein menschenwürdiges Leben führen. Dafür kämpfen wir von der Organisation Morgenrot. Und mit Ihrer Hilfe können wie es schaffen.«


  Flaming Bess sah ihn überrascht an. »Wie könnte ich Ihnen helfen?«


  »Sie haben ein Schiff dort draußen. Ein großes Schiff. Sie haben Waffen. Sie könnten den Baron zwingen, dem Volk die Wahrheit zu sagen.«


  »Sie vergessen, daß ich keine Kontrolle über das Schiff habe.«


  Bess machte eine resignierende Handbewegung. »Es treibt steuerlos durch das All — und in wenigen Tagen wird es in die Sonne stürzen.«


  Der Rebellenführer stand abrupt auf. »Dann müssen wir rasch handeln.«


  Sie erhob sich ebenfalls. »Was haben Sie vor?«


  »Wir werden dafür sorgen, daß Sie an Bord Ihres Schiffes zurückkehren. Mit dem Grünen Leuchten. Meine Leute werden durch einen Angriff auf die Kraftwerke die Stahlhand ablenken, und sobald der Transmitterkomplex unbewacht ist, schlagen wir zu.«


  Flaming Bess runzelte die Stirn. »Vorausgesetzt, Ihr Plan funktioniert — was geschieht mit den Leuten, die den Transmitter bedienen? Werden sie rechtzeitig fliehen können, bevor die Stahlhand das Ablenkungsmanöver durchschaut?«


  »Für die Bedienung des Transmitters ist nur ein Mann erforderlich«, sagte er ruhig. »Und dieser Mann werde ich sein.«


  Er will sich opfern, dachte Flaming Bess. Um dem Volk von Argylon die Rückkehr an die Oberfläche zu ermöglichen, ist er bereit, sein Leben zu opfern. Sie sah ihn an, und in seinen Augen las sie, daß nichts und niemand ihn von seinem Plan abbringen konnte.


  Und obwohl er ein Fremder für sie war, spürte sie einen Stich im Herzen. Ihre Vernunft sagte ihr, daß er recht hatte; wenn der Angriff auf den Transmitterkomplex die einzige Möglichkeit für sie war, um an Bord der NOVA STAR zu gelangen, dann mußten sie das Wagnis eingehen. Im Kampf gegen Stork ging es nicht nur um die Zukunft der Höhlenbewohner.


  Verglühte die NOVA STAR in der Sonne, dann waren die Flüchtlinge für alle Zeiten in diesem System gestrandet. Sie würden nie die Erde erreichen und sie um Hilfe gegen die Herculeaner bitten können, die die Völker des Sternenbundes unterjocht hatten.


  Bess dachte an Ka, Glory Moon, an die anderen Crewmitglieder und die fünftausend Flüchtlinge, die in den Zeitfeldern der Stasishalle eingesperrt waren. Verdammt, wenn sie doch nur Gelegenheit gehabt hätte, den Clansmann oder Di Grey, den Fremdweltenspezia listen, zu befreien!


  Unnütze Gedanken. Sie war auf sich allein gestellt. Alles hing von ihr ab — und von Rhonn Endor und seinen Rebellen.


  Sie verfolgte, wie der hochgewachsene, silberhaarige Mann die Reste ihrer Mahlzeit in dem Metallbehälter verstaute und ihn sorgfältig wieder versteckte. Dann glättete er den schwarzen Sand, bis nichts mehr darauf hindeutete, daß hier zwei Menschen gerastet hatten, und führte sie am felsigen Uferstreifen entlang zu einem ausgedehnten Moospolster, das wie ein Teppich aus leuchtendem Grün den schwarzen Flußlauf säumte.


  Das Moos war schwammig und gab schmatzend unter ihrem Gewicht nach. Sie rutschte auf dem tückischen Untergrund aus, aber schon hatte Rhonn Endor ihren Arm ergriffen und bewahrte sie vor dem Sturz.


  Bess schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Einen Moment lang hielt er sie noch fest, dann — fast bedauernd — zog er seine Hand wieder zurück. Sie sahen sich an, schweigend, wie gebannt, und in seinen Augen spiegelten sich ihre eigenen Gedanken und Gefühle, ein wortloses Einverständnis, das auf gegenseitiger Sympathie beruhte — und mehr als Sympathie.


  Rhonn Endor brach den Bann.


  »Vor uns liegt noch ein weiter Weg«, sagte er rauh, »ein beschwerlicher Weg. Erst wenn wir die Äußeren Höhlen erreicht haben, können wir uns eine längere Rast gönnen.«


  »Ich habe viele tausend Lichtjahre zurückgelegt. Glauben Sie, ein paar Kilometer mehr können mich dann noch schrecken?«


  Er nickte verständnisvoll. »Wenn wir in Sicherheit sind, werden Sie mir von dieser Reise erzählen.«


  Sie eilten weiter, ließen das Moospolster hinter sich und kletterten einen zerklüfteten Steilhang hinauf, der in ein umfangreiches Geröllfeld überging. Von unten glomm matt das Phosphorlicht des Mooses herauf, aber schon nach wenigen Schritten schloß sich die Finsternis um sie.


  »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte Rhonn Endor.


  Wortlos vertraute sie sich seiner Führung an. Nach einer Weile sah sie vor sich einen Schimmer Helligkeit, und durch einen schmalen Einschnitt im Fels gelangten sie in eine kalt glitzernde Grottenlandschaft. Kalksteinformationen, weiß und glatt wie blankes Gebein, bildeten einen Irrgarten, der sich ins endlose zu erstrecken schien. Das Licht stammte von faustgroßen Kristallen in der gewölbten Decke; die Luft war eiskalt.


  Am Grotteneingang blieb Rhonn Endor stehen und lauschte.


  Ein Raunen wie von vielen Menschen, die sich flüsternd unterhielten.


  »Sammler«, sagte Endor knapp.


  Bess sah ihn fragend an, aber er gab keine weiteren Erklärungen ab, sondern zog sie mit sich. Schweigend suchten sie sich ihren Weg durch das Gewirr der miteinander verwachsenen Stalagmiten und Stalaktiten, während das Raunen immer lauter wurde. Bald ließen sich einzelne Stimmen unterscheiden. »Warten Sie hier«, wisperte Endor und bedeutete ihr, sich hinter eine Tropfsteinhöhle zu ducken, die wie eine riesige, halb geschmolzene Kerze in die Höhe ragte. Lautlos glitt der Rebellenführer davon. Bess horchte. Plötzlich brach das Stimmengemurmelt ab. Ein unterdrückter Schrei folgte — aber er klang nicht alarmiert, sondern überrascht, erleichtert.


  Ein kurzer Wortwechsel. Dann viele Schritte, die sich rasch entfernten. Sekunden später — lautlos, in seinem Chamäleonanzug kaum von dem weißen Kalksteinhintergrund zu unterscheiden - tauchte Rhonn Endor wieder auf. Sein Gesicht hatte sich verdüstert.


  »Probleme?« fragte Flaming Bess.


  »Die Stahlhand hat die Zugänge zum Äußeren Höhlensystem gesperrt«, erwiderte er. »In den Kristallgrotten wimmelt es von Patrouillen.«


  »Man sucht uns also noch immer«, stellte Bess nüchtern fest.


  Endor lächelte freudlos. »Möglicherweise steckt noch mehr dahinter. Meine Freunde haben mir berichtet, daß General Zortan mit vier Hundertschaften die Inneren Höhlen verlassen hat.«


  »Sie befürchten einen Angriff auf Ihr Hauptquartier.«


  »Vielleicht.« Er zuckte die Schultern. »Aber es spielt keine Rolle. Selbst wenn die Stahlhand durch Zufall auf unser Versteck stößt, gibt es für meine Leute genug Fluchtmöglichkeiten.«


  Aber Bess spürte, daß er sich größere Sorgen machte als er zugeben wollte. »Wie kommen wir durch die Sperren?«, fragte sie.


  »Die Sammler werden uns helfen.« Endor wandte sich ab, und sie mußte sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. Er führte sie tiefer in den Tropfsteinwald hinein, bis das Licht der Kristallampen hinter ihnen verblaßte. Allmählich wurde es wärmer, Schwefelgeruch hing in der Luft, und die Finsternis schien mit feuchten Fingern über ihre Haut zu streichen. Die Grotte verengte sich mehr und mehr; schließlich konnten sie sich nur noch kriechend fortbewegen, übergangslos öffnete sich der Stollen zu einer weiteren Höhle, und Bess und Rhonn Endor standen am Ufer eines dampfenden, von heißen Quellen gespeisten Sees, der sich gurgelnd und brodelnd in der Finsternis verlor. Im Licht einer einsamen Energiefackel wallten die Wasserdampfschwaden wie Nebelgeister.


  Aus dem Dampf schälten sich die Umrisse einer menschlichen Gestalt.


  Automatisch griff Bess nach ihrem Waffenholster, aber Rhonn Endor legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Ein Freund«, raunte er. »Ein Pilzsammler. Er wird uns führen.«


  Der Pilzsammler war ein kleiner, dünner Mann in einem speckig glänzenden Overall. Eine Atemmaske verbarg sein Gesicht und ließ nur die pechschwarzen Augen frei. Ohne ein Wort zog er aus dem Beutel, der an seinem Gürtel hing, zwei weitere Masken hervor und reichte sie Endor und Bess. Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er sie auf, ihm zu folgen, durch den Nebel, die Finsternis, durch ein Labyrinth feuchtheißer Stollen und Kavernen, in denen mannshohe Pilze wucherten und mit ihren Fäulnisgasen die Luft vergifteten.


  Endlich hatten sie die Pilzkavernen durchquert und wieder kühleres Gebiet erreicht. Flaming Bess war so erschöpft, daß sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auch an Rhonn Endor waren die Strapazen nicht spurlos vorbeigegangen.


  Nur der Pilzsammler zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit; er verstaute die Atemmaske wieder in seinem Beutel, vollführte eine Reihe komplizierter Gesten, die Endor offenbar zu verstehen schien, und verschwand wieder in den giftigen Dämpfen der Pilzkavernen.


  »Wir können uns hier eine Weile ausruhen«, erklärte der Rebellenführer. »Die Sammler werden uns alarmieren, wenn sich eine Stahlhandpatrouille nähert.« Er bemerkte ihren fragenden Blick. »Die Sammler sind auf unserer Seite. Wir können ihnen vertrauen.«


  In einer Felsnische fanden sie ein Lager aus getrocknetem Moos, das offenbar von den Sammlern für sie vorbereitet worden war, dazu Nahrungsmittel und Trinkwasser. Erleichtert ließen sie sich auf dem weichen Polster nieder.


  »Erzähl mir von den Sternen«, sagte Rhonn Endor plötzlich. »Erzähl mir von dir. Ich kenne deinen Namen, aber dich kenne ich nicht. Und doch«, fügte er leise hinzu, »habe ich das Gefühl, dich immer gekannt zu haben.«


  Er hatte recht; Flaming Bess spürte es auch. Er war ihr fremd und gleichzeitig vertraut wie ein jahrelanger Weggefährte.


  »Erzähl mir von den Sternen«, bat er, und sie tat es.


  Sie erzählte ihm von der Erde, die sie vor Äonen als Kommandantin des ersten Sternenschiffs verlassen hatte, vom langen, eisigen Schlaf im Kältebett und ihrem Erwachen in einer fremden Zeit, auf einer fremden Welt, dem Planeten Terminus, der zur letzten Zuflucht der fernsten Nachfahren der Menschheit geworden war. Sie erzählte ihm von Kriegsherr Krom und den herculeanischen Klonarmeen, die in einem grausamen Feldzug die Welten der Menschen erobert hatten; von den Lagern, in denen Millionen und aber Millionen Männer, Frauen und Kinder nach Kroms Willen genetisch selektiert wurden; von Kroms wahnsinnigem Plan, eine Herrenrasse nach seinem Bilde heranzuzüchten.


  Sie erzählte vom Kampf um Terminus, vom Start der NOVA STAR und dem verzweifelten Entschluß, die legendäre Erde zu suchen und sie um Hilfe gegen die Herculeaner zu bitten, und von den Gefahren, die sie überstanden hatten. Die Konfrontation mit der Grenzstation der echsenhaften Dhrakanen; die Entführung in die Schattenwelt der Herculeaner; die Auseinandersetzung mit dem Neuroparasiten; die Expedition zur uralten Raumfestung ARAKNOR.


  »Wir waren dem Ziel so nahe!« schloß Flaming Bess. »Nur noch eine Überlichtetappe, und wir hätten die Erde erreicht. Aber dann gerieten wie in den Sog des Strings.« Sie senkte den Kopf. »Die NOVA STAR ist die einzige Hoffnung für die versklavte Menschheit. Wenn es mir nicht gelingt, rechtzeitig an Bord zurückzukehren und den Kurs zu ändern … Sie wird in die Sonne stürzen, sie wird im Sonnenfeuer verbrennen, und mit ihr alle Hoffnung.«


  Rhonn Endor ergriff ihre Hände.


  »Wir werden es schaffen«, sagte er fest. »Wir werden dein Schiff retten und deine Freunde aus den Zeitgefängnissen der Stasishalle befreien.«


  Bess blickte auf und sah den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in seiseinen Augen.


  »Wir werden es schaffen«, wiederholte der Rebellenführer. »Ich gebe dir mein Wort, und ich habe mein Wort immer gehalten.«


  Aber du wirst sterben, dachte Flaming Bess. Selbst wenn der Angriff auf den Transmitterkomplex gelingt, wirst du sterben. Einer muß zurückbleiben, um den Transmitter zu bedienen, und das wirst du sein, weil du weißt, daß es ein Selbstmordkommando ist.


  »Es ist nicht wichtig«, murmelte Endor, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Für mich schon«, sagte Flaming Bess.


  Sie beugte sich nach vorn und küßte ihn; einen Herzschlag lang blieben seine Lippen abweisend geschlossen, doch dann erwiderte er ihren Kuß voller Leidenschaft. Er zog sie an sich, und sie sanken auf das Moospolster, eng umschlungen, von fiebriger Erregung erfüllt. Seine Lippen wanderten über ihren Hals, seine Zunge glitt über die Ansätze ihrer Brüste, seine Hände streichelten ihre Hüften, die Innenseiten ihrer Schenkel.


  Mit einer fließenden Bewegung schlüpfte er aus seinem Chamäleonanzug, und sie liebkoste seinen nackten, sehnigen Körper, während er ihr die Bluse abstreifte und zärtlich ihre Brüste küßte. Dann war auch sie nackt, und sie öffnete für ihn ihren Schoß, nahm ihn ganz in sich auf. Sie liebten sich schweigend, intensiv, und nachdem sie gemeinsam zum Höhepunkt gekommen waren, blieben sie noch lange Zeit aneinandergeschmiegt liegen.


  »Du darfst nicht sterben«, flüsterte Flaming Bess.


  Es war töricht; sie wußte es. Die NOVA STAR mußte gerettet werden und ihren Flug zur Erde fortsetzen. Scheiterte ihre Mission, waren die versklavten Völker des Sternenbundes verloren. Krom würde die Millionen Gefangenen in den Selektionslagern weiter für seine verbrecherischen Gen-Experimente mißbrauchen. Auf der einen Seite das Leben von Millionen — auf der anderen das eines einzelnen Mannes.


  Es konnte nur eine Entscheidung geben.


  Auch wenn dieser Mann Rhonn Endor war und sie mehr für ihn empfand, als für jeden anderen Menschen. Und dennoch wollte sie nicht, daß er starb; alles in ihr wehrte sich dagegen, sucht verzweifelte nach einem Ausweg.


  »Wenn wir Stork bluffen könnten«, stieß sie hervor, »wenn wir den Baron davon überzeugen könnten, daß andere Schiffe nach der NOVA STAR suchen werden, wenn … «


  Rhonn Endor versteifte sich. »Nein«, sagte er schroff. »Es ist unmöglich. Du kennst Stork nicht. Selbst wenn er die Geschichte glaubt, wird er die NOVA STAR in die Sonne stürzen lassen und auf seine Transmitterwaffe vertrauen. Wir verschwenden nur Zeit, und das ist genau das, was uns fehlt — Zeit. Du weißt es.«


  Abrupt stand er auf, wandte ihr den Rücken zu und zog sich an.


  »Wir müssen weiter«, sagte er. »Man wartet im Hauptquartier auf mich.«


  Erst war sie über sein barsches Verhalten verblüfft, dann wallte Ärger in ihr auf.


  »Verdammt«, fauchte Bess, »woher willst du so genau wissen, wie Stork reagieren wird?«


  Er drehte sich zu ihr um, und als sie die Verbitterung in seinem Gesicht sah, krampfte sich ihr Herz zusammen.


  »Weil ich ihn kenne«, sagte er gepreßt. »Weil ich ihn besser kenne als jeder andere Mensch. Stork wird nicht mit dir verhandeln, sondern mit allen Mitteln versuchen, dich zu töten. Er kann es sich nicht leisten, dich am Leben zu lassen. Verstehst du nicht? Du bist eine Außenweltlerin. Er muß annehmen, daß du weißt, wie es wirklich an der Oberfläche aussieht, daß die Welt grün ist, keine verstrahlte Wüste. Du kannst dem Höhlenvolk von Argylon die Wahrheit sagen, und dir wird man glauben, weil du aus der Außenwelt kommst. Selbst Storks loyale Anhänger, selbst General Zortan und die Kommandeure der Stahlhand werden verlangen, eine Expedition hinauf zur Oberfläche zu schicken und deine Angaben zu überprüfen.


  Du weißt nicht, was das alte Versprechen auf eine Rückkehr ans Licht für uns bedeutet. Du kannst es nicht wissen. Du bist nicht in Finsternis geboren; du bist nicht zu einem Leben in einer Welt aus Stein verdammt, über dir ein Himmel aus tausend Metern gewachsenem Fels; du kennst nicht die Sehnsucht, die uns wie Feuer verzehrt, wenn wir an das grüne weite Land der Ahnen denken, an die kristallklaren Seen und die großen Wälder der alten Heimat, an die Freiheit einer Welt ohne Grenzen.


  Diese Hoffnung gab uns die Kraft, die dunklen Jahrhunderte zu überstehen; diese Hoffnung ließ die Generationen vor uns alle Entbehrungen klaglos erdulden. Aber wenn die Menschen erfahren, daß sie umsonst gelitten haben, daß sie Opfer einer grausamen Lüge sind — wie werden sie dann reagieren?«


  Die Antwort lag auf der Hand.


  »Sie werden Stork töten«, sagte Flaming Bess.


  Rhonn Endor nickte. »Deshalb kann es keine Einigung mit dem Baron geben. Sein Betrug am Höhlenvolk von Argylon ist zu groß. Er kann nicht mehr zurück — und er will es auch nicht.«


  »Aber warum … « Bess machte eine hilflose Geste. »Warum belügt er das Höhlenvolk? Warum dieses Täuschungsmanöver? Warum will er die Rückkehr an die Oberfläche verhindern?«


  »Er ist verrückt«, sagte Endor. »Stork ist ganz und gar wahnsinnig.«


  War das wirklich die ganze Erklärung? Selbst der Wahnsinn, dachte Bess, hat einen Sinn.


  Sie seufzte. Rasch kleidete sie sich an. Rhonn Endor hatte recht — die Zeit war knapp. Nur wenn sie schnell und entschlossen handelten, hatten sie eine Chance, die NOVA STAR zu retten.


  »Komm«, sagte Rhonn Endor und nahm ihre Hand. »Es ist nicht mehr weit bis zum Hauptquartier.«


  Sie verließen die Nische und wanderten weiter durch die Höhlenwelt. Die Sekunden und Minuten tickten dahin, und jeder Herzschlag schien Flaming Bess zu sagen: Die Zeit läuft ab.


  Schließlich gelangten sie in eine winzige Kaverne, kaum mehr als eine Luftblase im Fels, halb mit Geröll gefüllt. Rhonn Endor machte sich an der Rückwand zu schaffen, und mit einem dumpfen Knirschen schwang der scheinbar massive Fels zurück und gab den Weg in einen steil abfallenden Stollen frei. Roh aus dem Gestein gehauene Stufen führten in die Tiefe.


  Rhonn Endor horchte, dann schwang er sich durch die Öffnung. Bess folgte ihm. Hinter ihr schloß sich knirschend die Geheimtür, doch es wurde nicht dunkel. In regelmäßigen Abständen waren jene fastgroßen Leuchtkristalle in die Wände eingelassen, die Flaming Bess bereits in den Tropfsteingrotten bemerkt hatte.


  »Gleich haben wir es geschafft«, sagte Endor. »Der Stollen endet in unserem Höhlenversteck.« Aber die Stufen schienen kein Ende zu nehmen.


  Tiefer und tiefer, in engen Windungen, bohrte sich der Stollen in das Gestein und schien direkt zum Kern des Planeten zu führen. Kein Wunder, daß die Stahlhand den Unterschlupf der Morgenrot-Rebellen noch nicht gefunden hatte — er mußte weit unter dem Niveau des eigentlichen Höhlensystems liegen. Die Stahlhand …


  Mit leisem Unbehagen erinnerte sich Flaming Bess an die Warnung der Pilzsammler, daß General Zortan mit vierhundert Stahlhandsoldaten in die Äußeren Höhlen vorgedrungen war.


  Später, dachte sie. Darum können wir uns später kümmern.


  Eine letzte Windung, und der Stollen mündete in eine hohe, langgestreckte Höhle. Granitgraue Säulen stützten die niedrige Decke; zwanzig Meter weiter, aus einem halbrunden Durchbruch in der Wand, fiel Licht.


  Am Rand des Lichtkreises standen zwei Männer in zerlumpten Gewändern: Rebellen, die den Zugang zum Hauptquartiers bewachten.


  Plötzlich fuhren die beiden Rebellen herum und rissen die rechten Arme hoch. Funkelnd brach sich das Licht an ihren klobigen, bis zum Ellbogen reichenden Metallhandschuhen.


  Rhonn Endor stieß einen Schrei aus.


  »Die Stahlhand! Wir sind in eine Falle geraten … !«


  Im gleichen Moment traten überall hinter den Säulen Männer in metallverstärkten Kampfanzügen und mit stählernen Waffenhandschuhen hervor …


  


  



  
    6.

  


  


  Er hieß Brak.


  Und er war noch ein halbes Kind. Aber er war ein Rebell. Aufgewachsen in den Östlichen Höhlen, wo das Phosphormoos nur spärlich wuchs und lediglich die Hauptstollen von den Energiefackeln erhellt wurden, hatte er den Großteil seines jungen Lebens in Finsternis verbracht und sich nach dem Licht gesehnt, dem großen Licht, das ewig brannte, dem Licht, das Sonne hieß und von dem die alten Geschichten berichteten.


  Doch nicht die Sehnsucht nach dem Licht hatte ihn zum Rebellen werden lassen, sondern der Haß auf die Stahlhand und Baron Stork.


  Der Baron hatte Braks Eltern getötet. Wahrscheinlich kannte Stork nicht einmal ihre Namen, wahrscheinlich wußte er nichts von ihrem Tod, aber er war dennoch dafür verantwortlich, daß Brak mit sieben Jahren seine Eltern verloren hatte.


  Sie waren Pilzsammler gewesen wie die meisten Bewohner der Östlichen Höhlen. Klaglos hatten sie ihre mühsame, gefährliche Arbeit in den von Fäulnisgasen vergifteten Pilzkavernen verrichtet; klaglos hatten sie hingenommen, daß sie in düsteren Felsnischen hausen mußten, unter elenden Verhältnissen, während der Baron und sein Gefolge in Luxus schwelgten, im Kern des Inneren Höhlensystems, wo Tausende Energiefackeln brannten und eine Ahnung von der gleißenden Pracht der Sonne vermittelten.


  Braks Eltern hatten nicht rebelliert, sondern ihr menschenunwürdiges Dasein als Schicksalshaft hingenommen und gleichzeitig gehofft, daß ihr einziger Sohn erleben würde, was ihrer Generation und den Generationen davor versagt geblieben war — die Rückkehr an die Oberfläche. Denn es gab Gerüchte über eine neu ergrünte Welt, über einen Mann namens Rhonn Endor, der hinauf zur Oberfläche gestiegen war und mit eigenen Augen fruchtbares Land statt verstrahlter Wüste gesehen hatte.


  Gerüchte.


  Braks Eltern hatten die Gerüchte nicht geglaubt. Schließlich waren da die dreidimensionalen Aufnahmen der Oberflächenkameras, die ihnen bei jeder Mahnstunde gezeigt wurden. Und warum sollte Baron Stork das Höhlenvolk belügen? Aber sie hatten Fragen gestellt: Ob es nicht möglich war, dass sich andere Teile der Oberfläche — Teile, die nicht von den Kameras überwacht wurden — von den Kriegsschäden erholt hatten? Ob es nicht möglich war, eine Expedition hinauf zur Oberfläche zu schicken, und sei es nur, um die unverantwortlichen Gerüchte zu widerlegen? Dann war die Stahlhand gekommen und hatte sie zum Verhör abgeholt, und später hatte man sie in den Pilzkavernen gefunden — tot. Erstickt. Offiziell hieß es, daß ihre Atemmasken defekt gewesen waren, doch Brak hatte diese Lüge durchschaut. Seine Eltern waren von der Stahlhand ermordet worden, weil Baron Stork jede Diskussion über die Oberfläche unterdrücken wollte.


  Und das konnte nur bedeuten: die Gerüchte stimmten, die Rebellen der Organisation Morgenrot hatten recht — die Welt war grün, die Oberfläche war wieder bewohnbar, die Rückkehr ans Licht in greifbare Nähe gerückt.


  Nur der Baron und die Stahlhand standen zwischen dem Höhlenvolk und der Sonne.


  Deshalb hatte Brak die Östlichen Kavernen verlassen und sich den Rebellen angeschlossen. Er wollte den Tod seiner Eltern rächen und dem Höhlenvolk den Weg an die Oberfläche freikämpfen.


  Er war noch ein halbes Kind, doch er hatte an dem Überfall auf die Waffenkammer der Stahlhand teilgenommen. In den Höhlen von Argylon wurde ein Kind sehr schnell zum Mann.


  Aber nach der triumphalen Rückkehr ins Hauptquartier war die Schreckensnachricht eingetroffen, daß die Stahlhand eine Rebellengruppe aufgerieben und umfangreiches Geheimmaterial erbeutet hatte. Das Hauptquartier war nicht mehr sicher; es mußte sofort geräumt werden.


  Eine Räumung war kein Problem — die Organisatoren verfügten über mehrere Ausweichquartiere. Doch es gab keine Möglichkeit, Rhonn Endor über die veränderte Lage zu informieren. Der Rebellenführer war irgendwo im Inneren Höhlensystem in einer Mission unterwegs, in die er nicht einmal seine engsten Vertrauten eingeweiht hatte.


  Jemand mußte im geräumten Hauptquartier zurückbleiben, um Endor vor der Stahlhand zu warnen und ihn zum neuen Versteck zu führen. Die Wahl war auf Brak gefallen; er war flink, listig und mit jedem Winkel des Äußeren Höhlensystems vertraut.


  In einer verborgenen Nische, dicht unter der Höhlendecke, hatte er die Ankunft der Stahlhand abgewartet und darauf vertraut, daß die Soldaten wieder abziehen würden, sobald sie erkannten, daß das Hauptquartier verlassen war. Aber die Stahlhand war geblieben, und einige von General Zortans Männern hatten ihren metallverstärkten Kampfanzüge gegen zerlumpte Gewänder eingetauscht, um wie Rebellen auszusehen, und in diesem Moment war Brak klar geworden, daß sie eine Falle vorbereiteten.


  Eine Falle fürRhonn Endor. Brak hatte keine Chance, seinen Auftrag auszuführen.


  Er konnte sein Versteck nicht verlassen, ohne von den Soldaten entdeckt zu werden. Er konnte nur warten und hoffen, daß Rhonn Endor rechtzeitig die Falle durchschaute.


  Seine Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


  Die Falle war zugeschnappt.


  Aber Rhonn Endor war nicht allein.


  Von seinem Versteck aus konnte Brak die Frau deutlich erkennen. Sie war keine Höhlenbewohnerin. Kein Höhlenbewohner hatte eine Haut, die wie helle Bronze schimmerte. Und ihre Kleidung war fremdartig. Woher kam sie? Von der Oberfläche? Oder aus dem Weltraum? Es gab Gerüchte, daß der Baron Außenweltler gefangenhielt. Hatte Rhonn Endor sie befreit? War das seine Mission gewesen?


  Brak befeuchtete nervös seine trockenen Lippen.


  Wenn die fremde Frau tatsächlich eine Außenweltlerin war, dann mußte sie die Oberfläche gesehen haben, dann mußte sie bestätigen können, was Rhonn Endor behauptet hatte: daß die Welt grün und wieder bewohnbar war.


  Braks Herz schlug hart und schnell vor Erregung.


  Jetzt verstand er, warum die Stahlhand keinen Versuch unternommen hatte, die Spur der geflohenen Rebellen aufzunehmen. Der Schlag gegen das Hauptquartier hatte in erster Linie Rhonn Endor und vor allem der fremden Frau gegolten. Für den Baron war die Außenweltlerin eine größere Gefahr als die Organisation Morgenrot. Die Rebellen konnten bekämpft und in die Äußeren Höhlen abgedrängt werden; Rhonn Endor konnte man als Verrückten denunzieren, seine Forderung nach einer Rückkehr an die Oberfläche als Wahnidee eines Geisteskranken.


  Aber wenn eine Außenweltlerin als Rhonn Endors Zeugin auftrat, würde das Höhlenvolk nicht mehr an den Worten des Rebellenführers zweifeln und sich gegen den Baron erheben.


  Brak ballte die Fäuste. Träume!


  Endor und die Außenweltlerin waren von Stahlhand-Soldaten eingekreist.


  Eine falsche Bewegung, und sie würden im Energiefeuer der Waffenhandschuhe sterben. Und selbst wenn es ihnen wie durch ein Wunder gelang, in den Stollen zu fliehen, durch den sie gekommen waren, hatten sie keine Chance. Alle Ausgänge wurden bewacht.


  Brak beobachtete, wie sich der Kreis der Soldaten langsam schloß. Noch immer hielten sie die Waffenhandschuhe auf die beiden Gefangenen gerichtet. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit gingen sie mit äußerster Vorsicht vor.


  Rhonn Endor und die Frau wechselten einen kurzen Blick. Eine fast unmerkliche Geste des Rebellenführers, und die Frau löste die Hand vom Holster ihres Waffengurts.


  Brak atmete erleichtert auf. Einen Moment lang hatte er befürchtet, daß sie sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen lassen würde.


  »Soldaten!« rief Rhonn Endor plötzlich. »Hört mich an, Soldaten! Man hat euch getäuscht. Man hat euch gesagt, daß wir Verrückte sind, die das Volk von Argylon ins Verderben führen werden. Man hat euch gesagt, dass ich ein Lügner bin, ein gefährlicher Wahnsinniger, der das Volk verhetzt, um den Baron zu stürzen und selbst die Macht an sich zu reißen. Man hat euch gesagt, daß ich nie an der Oberfläche war und daß ihr mir nicht glauben dürft, wenn ich behaupte, die Welt sei wieder grün. Aber wenn ihr meinen Worten nicht traut, dann hört euch an, was Flaming Bess zu sagen hat. Sie ist keine von uns. Jeder Narr kann sehen, daß sie nicht von Argylon stammt. Flaming Bess ist eine Außenwelterin. Sie ist Kommandantin eines Raumschiffs, dessen Besatzung vom Baron gefangengehalten wird, damit er euch auch weiterhin belügen und betrügen kann. Denn die Außenweltler kennen die Wahrheit. Sie wissen, wie es wirklich an der Oberfläche aussieht. Sie … «


  »Bringt ihn zum Schweigen!«


  Mit klirrendem Kampfanzug stürmte ein hünenhafter Mann heran — Zortan, der General der Stahlhand. Sein bleiches Gesicht war verzerrt.


  »Flaming Bess wird euch bestätigen, daß die Welt grün ist!« rief Rhonn Endor. »Sie wird … «


  »Beim Roten Riesen, bringt den Mann zum Schweigen!« donnerte Zortan.


  Die Soldaten zögerten. Sie waren verunsichert. Trotz der eisernen Disziplin der Stahlhand deutete sich in dieser Sekunde eine Revolte an. Brak las es in ihren Gesichtern, in ihren schwarzen Augen. Rhonn Endors Worte hatten an den verborgenen Zweifeln und unterdrückten Hoffnungen gerührt, die jeder Höhlenbewohner in seinem Herzen trug. Auch die Soldaten teilten die Sehnsucht nach einem Leben an der Oberfläche; auch für sie war das Dasein in der dunklen, steinernen Welt der Höhlen nur erträglich, weil sie wußten, daß sich eines Tages die Verheißung erfüllen und sie oder ihre Kinder ans Licht zurückkehren würden.


  Doch Rhonn Endors Worte allein hätten nicht genügt, die Zweifel in Ungehorsam umschlagen zu lassen.


  Es war die Frau, die Außenwelterin, die den Worten des Rebellenführers Gewicht verlieh.


  Rhonn Endor spürte es ebenfalls.


  »Schnell, Bess!« stieß er hastig hervor, während Zortan sich fluchend seinen Weg durch die Reihen der unbeweglich dastehenden Soldaten bahnte. »Sprich zu ihnen! Du musst … «


  Zortan riß den rechten Arm noch, ballte den Metallhandschuh zur Faust, und mit einem trockenen Krachen entlud sich die Waffe. Eine irisierende Energiekugel schoß auf den Rebellenführer zu und traf ihn an der Brust. Seine Glieder verkrampften sich. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann stürzte er schwer zu Boden.


  Brak unterdrückte einen Schrei.


  »Keine Bewegung!« herrschte Zortan die Frau an. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn.


  »Mörder!« zischte Flaming Bess. »Sie haben ihn umgebracht!«


  »Er ist nur betäubt«, rechtfertigte sich der General erregt, fast schuldbewußt, als hätten er und die Außenweltlerin die Rollen getauscht. »Er ist nicht tot. Ich bin kein Mörder! Ich führe nur meine Befehle … «


  Er brach ab. Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, wie sein Verhalten auf die Soldaten wirken mußte. Wütend fuhr er herum.


  »Schafft ihn weg«, brüllte er seine Männer an und versetzte dem paralysierten Rebellenführer einen Tritt in die Seite. »Fesselt ihn und sorgt dafür, daß er keine Gelegenheit mehr erhält, das Maul aufzureißen. Wer es wagt, sich mit ihm zu unterhalten, wird standrechtlich erschossen! Verstanden?«


  Zwei der Soldaten packten Rhonn Endor und schleiften ihn davon.


  »Hauptmann Horl?«


  Ein hagerer, kahlköpfiger Soldat trat vor und nahm Haltung an. »General?«


  Zortan bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ich stelle fest, Hauptmann Horl, daß Sie entgegen meinem ausdrücklichen Befehl den Rebellenführer nicht daran gehindert haben, seine grotesken Lügen zu verbreiten. Ich stelle weiterhin fest, daß Sie offenbar nicht in der Lage sind, in Ihrer Truppe für die erforderliche Disziplin zu sorgen.«


  »Aber, General, ich … «, protestierte Horl.


  »Schweigen Sie!« brauste Zortan auf. »In Anbetracht der besonderen Umstände will ich noch einmal Nachsicht üben. Aber ich warne Sie! Ich dulde keinen Ungehorsam. Jede Disziplinlosigkeit wird unnachsichtig geahndet.«


  »Ich habe verstanden, General.« Der Hauptmann schluckte. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Zortan nickte. »Das hoffe ich für Sie. Diese Rebellen haben schon genug Unheil gestiftet. Ich möchte nicht erleben, daß Soldaten der Stahlhand als Zwangsarbeiter in den Pilzkavernen enden, weil sie den Lügen eines Wahnsinnigen geglaubt haben.«


  Drohend sah er sich um.


  »Ihr alle kennt die Bilder der Oberflächenkameras. Rhonn Endor lügt. Die Welt ist noch immer verstrahlt. Jeder, der etwas anderes behauptet, mißbraucht unsere Hoffnungen, will das Sternbaronat in Chaos und Anarchie stürzen. Verdammt, Männer — wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestände, daß wir in absehbarer Zeit an die Oberfläche zurückkehren können, wäre ich der erste, der sich freiwillig für eine Expedition melden würde. Aber die Daten sind eindeutig. Die Welt ist radioaktiv verseucht. Die harte Strahlung wird jeden umbringen, der sich an die Oberfläche wagt. Und nicht nur das — er bringt uns alle in Gefahr! Die Verbindungsschächte wurden nicht ohne Grund geschlossen. Wir wissen, daß im großen Krieg auch biologische Waffen eingesetzt wurden. Sollen wir riskieren, tödliche Erreger in unser Höhlensystem einzuschleppen, nur um die Wahnvorstellungen dieses Rhonn Endor zu widerlegen ?«


  Zortan ließ seine Worte nachwirken.


  Brak, der von seinem Versteck aus alles verfolgte, fluchte lautlos. Er sah, wie sich auf den Gesichtern der Stahlhandsoldaten Ernüchterung breitmachte. Zortans Rede hatte sie überzeugt.


  Aber der Funke des Aufruhrs konnte jederzeit neu entfacht werden. Brak spürte es. Und das war vielleicht die wichtigste Erkenntnis: Baron Stork konnte sich auf die Stahlhand nur solange verlassen, wie es ihm gelang, die Wahrheit zu unterdrücken.


  Braks Blicke wanderten wieder zu der Außenweltlerin.


  Ihr klassisch geschnittenes Gesicht war ausdruckslos, doch in ihren Augen brannte ein gefährliches Feuer. Eine Frau wie sie, dachte Brak, gab niemals auf. Die Höhlenbewohner hatten lernen müssen, sich mit den Umständen zu arrangieren, ihre Wünsche und Bedürfnisse zu unterdrücken, sich ihrem Schicksal hinzugeben. Die Außenweltlerin war ein völlig andererMenschentyp.


  Sie würde nicht resignieren.


  Sie würde niemals aufhören zu kämpfen.


  Und während Brak Fleming Bess beobachtete, wußte er, daß Storks Zeit abgelaufen war.


  Von unten dröhnte wieder Zortans Stimme herauf.


  »Ihre Waffe«, herrschte erFlaming Bess an.


  Die Außenweltlerin lächelte verächtlich. Sie löste ihren Waffengurt und übergab ihn dem General, aber es war nicht mehr als eine leere Geste. Selbst als unbewaffnete Gefangene strahlte sie mehr Autorität aus als Zortan in seinem martialischen Kampfpanzer.


  Der General schien es ebenfalls zu spüren.


  Barsch befahl er seinen Männern, alles für den Aufbruch vorzubereiten.


  »Möglicherweise werden die Rebellen uns auf dem Rückweg angreifen. Die Gleiter bleiben dicht beieinander; kein Fahrzeug entfernt sich von der Kolonne. Feuerbereitschaft für die Kanoniere.« Zortan machte eine ungeduldige Geste. »Beeilt euch.«


  Gleiter! dachte Brak. Natürlich! Deshalb waren sie so schnell hier!


  Er biß die Zähne zusammen. Also gab es keine Möglichkeit, Rhonn Endor und Flaming Bess zu befreien, bevor sie das Innere Höhlensystem erreichten. Und wenn sie sich als Gefangene im Kern befanden, in der Residenz des Barons, würde jeder Befreiungsversuch auf den erbitterten Widerstand der Stahlhand treffen.


  Aber wir haben keine Wahl, sagte sie Brak. Die Stunde der Entscheidung ist gekommen. Wenn wir jetzt nicht handeln, wird Stork triumphieren. Dann wird das Höhlenvolk nie das Licht der Sonne erblicken.


  Zortan wandte sich an Flaming Bess und sagte etwas, aber so leise, daß Brak ihn kaum verstehen konnte. Unwillkürlich beugte er sich nach vorn — und in diesem Moment sah die Außenweltlerin direkt zu ihm hinauf.


  Brak erstarrte.


  Sie hatte ihn entdeckt! Wenn sie sich auch nur durch ein Blinzeln verriet …


  Doch ihre Miene blieb unbewegt.


  Brak duckte sich und verwünschte seinen Leichtsinn. Ebensogut hätte Zortan oder einer der Stahlhandsoldaten aufblicken können! Dennoch war er froh. Flaming Bess wußte nun, daß sie nicht auf sich allein gestellt war. Vielleicht würde es ihr helfen, die Gefangenschaft und die Verhöre zu überstehen, bis die Rebellen eintrafen.


  Brak fröstelte unwillkürlich.


  Die Verhörmethoden des Barons waren berüchtigt. Und im Vergleich zu diesem Lochmoch war selbst der Baron ein barmherziger Mensch …


  »Kommen Sie«, hörte er Zortans Stimme. »Der Baron erwartet Sie.»


  »Wollen Sie mich auch betäuben?« entgegnete Flaming Bess. »Oder mich zumindest fesseln? Immerhin bin ich doch so etwas wie der Staatsfeind Nummer Eins, nicht wahr?«


  Der General lachte rauh. »Warum sollte ich mich vor einer unbewaffneten Frau fürchten? Aber«, fügte er grimmig hinzu, »verlassen Sie sich darauf, daß ich Sie paralysieren werde, sobald Sie Schwierigkeiten machen oder versuchen, meine Leute mit Rebellenparolen aufzuhetzen.«


  »Und Sie?« fragte Bess. »Fürchten Sie sich auch vor dem, was ich sagen könnte?«


  Zortan fluchte. »Los. Gehen Sie! Mich interessiert Ihr Geschwätz nic ht.«


  Schritte entfernten sich. Nach und nach wurde es wieder still in der Höhle.


  Brak wartete noch einige Minuten, dann — nach einem prüfenden Rundblick — schwang er sich aus der Nische, kletterte mit affenartiger Behendigkeit nach unten und schlich gebückt zu dem Stollen, durch den Zortan, Flaming Bess und die letzten Stahlhandsoldaten das auf gegebene Rebellenquartier verlassen hatten.


  Er horchte.


  Von fern, gedämpft, vernahm er das Dröhnen schwerer Gleitermotoren. Der Motorenlärm wurde leiser.


  Brak, der Rebell, machte sich auf den Weg zum Ausweichversteck der Organisation Morgenrot.


  Er war noch ein halbes Kind, aber von ihm hing das Schicksal eines ganzen Volkes ab.
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  Die Kolonne bestand aus rund zwanzig langgestreckten, gepanzerten Truppentransportern mit schwenkbaren Energiekanonen und General Zortans Privatgleiter, einer schüsselförmigen, von einer Panzerglaskuppel überwölbten Maschine, die sich stets im Feuerschutz der Transporter hielt.


  Mit gleichbleibend hoher Geschwindigkeit brauste die Kolonne durch die düsteren Stollen und phantastischen Tropfsteingrotten des Äußeren Höhlensystems, als wären die Soldaten entschlossen, alles zu rammen und niederzuwalzen, was sich ihnen entgegenzustellen wagte.


  Flaming Bess und Zortan saßen allein in der überkuppelten Kabine, durch eine schalldichte Glasscheibe vom Piloten getrennt. Die Polsterung war weich, die untere Hälfte des Innenraums mit Holz und Messing ausgelegt, und die Klimaanlage sorgte für frische, angenehm temperierte Luft.


  Bess lehnte sich entspannt in das Polster zurück und beobachtete unter halbgeschlossenen Lidern hervor den General.


  Ihr entspannte Haltung war Maske.


  Innerlich war sie aufgewühlt, gequält von der Sorge um Rhonn Endor und von der Hoffnung erfüllt, daß die Situation vielleicht doch nicht so aussichtslos war wie sie schien. Sie dachte an das Gesicht — dieses bleiche, hohlwangige Gesicht, das sie für wenige Sekunden gesehen hatte. Zweifellos ein Rebell; möglicherweise ein Kundschafter, der freiwillig im geräumten Hauptquartier zurückgeblieben war, um aus seinem sicheren Versteck heraus das Treiben der Stahlhand zu beobachten.


  Die Rebellen wußten, daß ihr Anführer gefangengenommen worden war. Aber war die Organisation Morgenrot auch stark genug für einen Befreiungsversuch?


  Flaming Bess schob die Überlegungen beiseite.


  Sie mußte abwarten, sich auf die Konfrontation mit Stork vorbereiten.


  Gähnend rekelte sie sich auf dem Polster und amüsierte sich über die finsteren Blicke, die Zortan ihr zuwarf, über seine grimmige Miene.


  Auch der General trug eine Maske.


  Auch er war innerlich aufgewühlt, wenngleich ihn andere Gedanken beherrschten. Mit ihrem starken Einfühlungsvermögen spürte Bess, daß Zortan bewußt auf eine zusätzliche Wache verzichtet hatte. Er wollte mit ihr reden — allein, unter, vier Augen, ohne Zeugen. Gleichzeitig war er voller Mißtrauen und Furcht.


  Furcht vor wem?


  Vor Stork, dachte sie. Vermutlich legt der Baron größten Wert darauf, daß niemand mit mir spricht, auch nicht der Befehlshaber der Stahlhand.


  Zortan räusperte sich. Nervös strich er über das stumpfe Metall seines Waffenhandschuhs.


  »Sie kommen aus dem Weltraum«, begann er abrupt. »Der String hat Sie in unser System verschlagen. So etwas ist in der Vergangenheit geschehen, und es wird wieder geschehen. Wir sind darauf vorbereitet. Wir wissen, wie wir mit der Bedrohung durch die Außenwelt fertig werden. Gegen die Transmitterwaffe gibt es keine Verteidigung.«


  Flaming Bess hob die Brauen. »Wir haben niemanden bedroht. Nach dem String-Durchgang wußten wir nicht einmal, in welchem Winkel des Kosmos wir uns befanden. Großer Gott, glauben Sie im Ernst, wir hätten vorgehabt, Argylon anzugreifen?«


  »Ihre Pläne spielen keine Rolle«, erwiderte der General. »Allein durch Ihre Anwesenheit stellen Sie eine Gefahr für das Baronat dar.« Er schnaufte verächtlich. »Wahrscheinlich halten Sie uns für tumbe Hinterwäldler, die nicht wissen, was draußen vor sich geht. Aber Sie irren sich. Wir mögen in Höhlen leben; wir mögen den Großteil unseres technischen Erbes vergessen haben; doch wir sind keine Narren. Die Geschichte der Menschheit ist eine Geschichte kriegerischer Auseinandersetzungen. Wer schwach ist, der ist zum Untergang verurteilt. Und wir sind schwach. Erst wenn wir aus den Höhlen ans Licht der Oberfläche zurückkehren, können wir uns zu unserer alten Größe entwickeln. Bis zu diesem Zeitpunkt sind wie eine leichte Beute für alle anderen raumfahrenden Völker. Deshalb müssen wir mit allen Mitteln verhindern, daß die Außenwelt von unserer Existenz erfährt. Es geht um unser Überleben, um unsere Zukunft.«


  »Hat der Baron Ihnen das eingeredet?« fragt Bess. »Um sich für die Stasishalle zu rechtfertigen? Verdammt, Zortan, allein an Bord meiner Schiffes befanden sich fünftausend Menschen — Männer, Frauen und Kinder. Unschuldige Menschen, die jetzt Gefangene der Nullzeitsphären sind. Gehen Sie hin und schauen Sie sich die Kinder an! Sind das die Eroberer, vor denen Sie Angst haben? Kleine Kinder?«


  »Sie begreifen nichts!« brauste der Stahlhandgeneral auf. »Nur in der Isolation liegt unsere Rettung!«


  Bess antwortete nicht. Parolen, dachte sie. Ideologische Phrasen, mehr nicht. Isolation ist tödlich. Und Zortan weiß es. Seine Worte sollen nicht mich überzeugen, sondern die Zweifel in seinem eigenen Herzen zerstreuen.


  Der Gedanken machte ihr Hoffnung. Wenn selbst der Oberbefehlshaber der Stahlhand Baron Storks Isolationspolitik in Frage stellt, dann bedeutet dies für Stork den Anfang vom Ende. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Aber wir haben keine Zeit, dachte sie. Mit jeder Sekunde kommt die NOVA STAR der Sonne näher.


  »Was halten Sie von Rhonn Endor?« sagte Zortan plötzlich.


  Flaming Bess sah ihn verblüfft an. War das die Frage, die Zortan die ganze Zeit bewegt hatte?


  »Er hat mich aus Storks Zeitgefängnis befreit«, erklärte sie. »Ich bin ihm zu Dank verpflichtet.«


  Der General funkelte sie ärgerlich an. »Haben Sie sich nie gefragt, warum Endor sie befreit hat?«


  Sie dachte an seine Blicke, die Glut in seinen Kohlenaugen, den festen und dennoch zärtlichen Druck seiner Hand, die Stunden voller Lust und Liebe auf dem Mooslager. Natürlich wußte Bess, warum Rhonn Endor ausgerechnet sie befreit hatte statt einen der vielen tausend anderen Zeitgefangenen.


  Aber Zortan würde es nicht verstehen — und es war besser, wenn ihre Beziehung zu Rhonn ein Geheimnis blieb.


  Der General wartete ihre Antwort nicht ab.


  »Was ich jetzt sage, kann mich den Kopf kosten«, fuhr er mit heiserer Stimme fort. »Allein dadurch, daß ich mit Ihnen rede, gefährde ich meine Stellung, sogar mein Leben. Es ist wichtig, daß Sie das begreifen.«


  Flaming Bess nickte. »Sprechen Sie, General. Sie brauchen nicht zu befürchten, daß Baron Stork von unserem Gespräch erfährt.«


  »Gut, ich sehe, wir verstehen uns.« Zortan atmete tief ein. »Sie wissen, worum es in dieser Auseinandersetzung geht — um die Frage, ob die Oberfläche wieder bewohnbar ist oder nicht. Es ist die Frage, die über Leben und Tod entscheidet. Niemand kann riskieren, die Verbindungsschächte zur Oberfläche zu öffnen, solange die Welt verseucht und vergiftet ist.


  Bis vor einigen Jahren haben nur ein paar Wirrköpfe die Öffnung der Schächte verlangt. Niemand hat ihre Forderungen ernstgenommen, niemand sie unterstützt. Die Bilder der Kontrollkameras an der Oberfläche waren eindeutig: Wüste, Ruinen, unfruchtbare Ödnis. Es gab damals schon Rebellen, doch sie haben nicht für eine Rückkehr ans Licht, sondern gegen die Herrschaft Baron Storks gekämpft. Ihre Zahl war klein, und wir wurden leicht mit ihnen fertig.«


  Zortan warf dem Gleiterpiloten hinter der gläsernen Trennwand einen mißtrauischen Blick zu. Er senkte seine Stimme, als befürchtete er, trotz der schallschluckenden Glasscheibe belauscht zu werden.


  »Dann schloß sich Rhonn Endor den Rebellen an. Er rief zum Sturz des Barons auf. Er behauptete, daß Stork das Höhlenvolk mit einer ungeheuerlichen Lüge täuschen würde. Er beschuldigte den Baron, die Aufnahmen der Oberflächenkameras zu fälschen, um dem Volk eine verwüstete, unbewohnbare Welt vorzugaukeln. Er behauptete sogar, an der Oberfläche gewesen zu sein und dort ein unberührtes Naturparadies vorgefunden zu haben. Keine Wüste, sondern fruchtbares Land, das nur darauf wartet, von den Menschen urbar gemacht zu werden. Und die Menschen glaubten ihm.« Der General zuckte die Schultern. »Natürlich glaubten sie ihm. Nicht nur wegen seiner früheren Stellung — auch wenn das eine Rolle gespielt haben mag — sondern vor allem, weil das, was er sagte, der Sehnsucht des ganzen Volkes entsprach. Die Höhlen verlassen! Wieder unter freiem Himmel leben! Aus der Finsternis ans Licht!


  Wie verlockend, wie verführerisch. Wer möchte nicht daran glauben?


  Daß Rhonn Endor für seine Behauptung keine Beweise hatte, fiel nicht ins Gewicht. Daß der Baron ihn für verrückt erklärte, störte seine Anhänger nicht. Sie sind Fanatiker«, sagte Zortan. »Und Rhonn Endor ist ihr Prophet.«


  Flaming Bess beugte sich nach vorn und sah dem General offen ins Gesicht.


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Warum?« Zortan lachte bitter. »Weil von Ihnen das Schicksal des Höhlenvolkes abhängt! In den Höhlen steuert alles auf eine entscheidende Auseinandersetzung zu, aber wenn es zum Bürgerkrieg kommt, wird es nur Verlierer geben. Der Baron mag vielleicht glauben, daß die Gefangennahme Rhonn Endors die Rebellen schwächt. Ich glaube es nicht. Ich bin Realist. Blut wird fließen, viele Menschen werden sterben, und am Ende werden die Überlebenden vor den Trümmern ihrer Welt stehen.«


  Er meint es ernst, dachte Flaming Bess. Seine Besorgnis ist nicht gespielt.


  Und dann erkannte sie, was den Stahlhandgeneral bis ins Innerste verunsichert hatte — sie war eine Außenweltlerin, der einzige Mensch, der Rhonn Endors Angaben bestätigen oder wiederlegen konnte. Die Auseinandersetzung zwischen den Rebellen und dem Baron trat damit ins letzte Stadium.


  Zortan hatte recht: von ihr hing das Schicksal des Höhlenvolkes ab. Rhonn Endor hatte dies gewußt; Stork wußte es; und Zortan wußte es auch.


  Aber da war noch mehr. Die Stahlhand war dem Baron vielleicht treu ergeben, doch die Treue hing davon ab, ob sich die Beschuldigungen der Rebellen als richtig erwiesen oder nicht.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit!« sagte Zortan. Seine Stimme schwankte, über sein breitflächiges Gesicht huschten widersprüchliche Gefühle. »Sie kommen von draußen, aus dem All. Sie müssen Argylon gesehen haben, Sie müssen wissen, ob die Welt noch immer eine Wüste ist! Sagen Sie es mir! Können wir die Höhlen verlassen? Können wir hinauf ans Licht? Oder lügt Rhonn Endor? Ist er ein Wahnsinniger, der mit unseren Hoffnungen spielt? Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit!«


  Fast flehend sah er sie an.


  Was sollte sie tun? Ihm tatsächlich die Wahrheit sagen? Zugeben, daß die NOVA STAR zu weit von Argylon entfernt gewesen war und daß sie nicht genug Zeit gehabt hatten, um exakte Daten über die Oberfläche zu gewinnen? Damit verspielt sie vielleicht die einzige Chance, den Stahlhandgeneral auf ihre Seite zu ziehen. Mit nahezu schmerzhafter Deutlichkeit spürte sie, wie aufgewühlt Zortan war, welch ungeheuere Bedeutung ihre Antwort für ihn hatte.


  Sie konnte ihm sagen: Ja, Rhonn Endor hat recht, die Welt ist grün, stürzt den Baron und steigt aus euren Höhlen zum Licht hinauf. Und Zortan würde es tun. Seine Sehnsucht nach den offenen Himmeln und dem weiten Land der alten Heimat war stärker als seine Loyalität zu Stork.


  Aber es wäre eine Lüge.


  Eine Lüge, die schreckliche Konsequenzen für das Höhlenvolk haben konnte.


  Flaming Bess war überzeugt, daß Rhonn Endor ihr die Wahrheit gesagt hatte, doch wenn sie sich nur auf sein Wort verließ, wurde aus seinem Wissen ihr Glaube. Sie traf ihre Entscheidung.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schlicht. »Der Transmitterangriff erfolgte, bevor wir den Planeten erforschen konnten. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit.«


  Der General wirkte erleichtert. Eine schwere Last schien von ihm genommen. Insgeheim hatte er sich vor der Bestätigung seiner Hoffnung gefürchtet, die Verantwortung gescheut, die ihm einen Rebellion gegen Stork auferlegt hätte.


  »Gut«, sagte er rauh. »Ich glaube Ihnen. Vielleicht, weil das die einzige ehrliche Antwort ist, die ich glauben kann.«


  Flaming Bess sah nach draußen, zu den Tropfsteinformationen, die im Scheinwerferlicht der Gleiter aufblitzten. »Was werden Sie jetzt unternehmen, General?« fragte sie.


  »Unternehmen?« Plötzlich war sein Gesicht wieder hart und abweisend. »Ich habe meine Befehle. Ich werde meine Befehle ausführen und Sie und Rhonn Endor zu Baron Stork bringen. Der Baron wird über Ihr weiteres Schicksal entscheiden.«


  »Sie wissen, wie diese Entscheidung ausfallen wird.«


  Zortan schwieg.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, weiteres Blutvergießen zu verhindern, und Sie kennen sie.«


  Der General lachte humorlos. »Eine Expedition zur Oberfläche. Aber Stork wird nicht darauf eingehen. Ich habe es ihm vorgeschlagen und … « Er brach ab, verärgert, als hätte er bereits zuviel gesagt.


  »… und er hat abgelehnt«, vollendete Flaming Bess den Satz. »Macht Sie das nicht stutzig?«


  »Es gibt gute Gründe, die gegen eine Expedition sprechen«, antwortete er schroff. »Und selbst wenn der Baron zustimmt und sich herausstellt, daß oben tatsächlich nur eine nukleare Wüste ist, werden die Rebellen von ihren Forderungen nicht ablassen. Es sind Fanatiker. Vielleicht haben wir am falschen Ort gesucht, werden sie sagen. Vielleicht sind andere Teile der Welt bewohnbar. Was dann? Weitere Expeditionen? Mit dem Risiko, daß Giftstoffe oder Krankheitserreger in die Höhlen eingeschleppt werden?«


  »Und wenn die Welt grün ist?«


  »Wenn die Welt grün ist, wird es keine Expedition geben.« Er suchte ihren Blick. »Der Baron wird es nicht zulassen.«


  »Dann müssen Sie ihn zwingen!« Der General sagte nichts. Er bereute es bereits, gegen Storks strikte Order verstoßen zu haben, jedes Gespräch mit den Gefangenen zu unterbinden. Was hatte er sich davon erhofft? Daß sich die Außenweltlerin offen auf die Seite der Rebellen schlagen und sich dadurch diskreditieren würde? Ihre Argumente klangen vernünftig — gefährlich vernünftig. Er dachte an die Stasishalle, und sein Unbehagen wuchs.


  Stellten die fremden Raumschiffe, die vom String ins Sternbaronat versetzt wurden, wirklich eine Bedrohung für das Höhlenvolk dar? Diese unheimlichen Echsenwesen oder die genetisch identischen Klonsoldaten vielleicht,aber was war mit den neuen Zeitgefangenen? Mit den Frauen und Kindern von Flaming Bess’ Schiff? Zortan fühlte die Blicke der Außenweltlerin auf sich ruhen, und sein Unbehagen verwandelte sich in Zorn. Verdammt, er hatte dem Baron immer treu gedient! Er war Soldat; seine Pflicht war es, Befehle auszuführen, ganz gleich, ob er sie persönlich für richtig hielt oder nicht.


  Aber da war eine hartnäckige Stimme in ihm, die sich nicht zum Schweigen bringen ließ: Was ist, wenn die Welt grün ist? sagt sie. Wenn der Baron euch alle betrogen hat? Dann ist er der Verräter, nicht Rhonn Endo r…


  Die Verantwortung ist zu groß, dachte Zortan gequält. Ein falscher Schritt, und die Höhlen versinken im Chaos. Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?


  »Sie können Ihre Entscheidung nicht mehr lange hinauszögern«, sagte Flaming Bess.


  Er starrte sie an. Beim Roten Riesen, konnte diese Außenweltlerin Gedanken lesen?


  »Schweigen Sie!« stieß er hervor. »Kein Wort mehr, verstanden? Sie haben schon genug Unheil angerichtet.«


  Flaming Bess verbarg ihr Zufriedenheit. Die Dinge sind in Bewegung geraten, sagte sie sich.


  Sie sah wieder nach draußen. Die Gleiterkolonne hatte die riesige Tropfsteinhöhle inzwischen verlassen und bewegte sich mit geringer Geschwindigkeit durch einen schmalen, vielfach gekrümmten Felsstollen. Schließlich öffnete sich der Stollen zu einer niedrigen, vom Licht zahlreicher Energiefackeln erhellten Kaverne. Die Fahrt verlangsamte sich weiter und führte an Stellungen der Stahlhand vorbei; Sperren aus zentimeterdicken Panzerplatten zwangen die Gleiter zu einem komplizierten Zickzackkurs. Leichte Energiegeschütze sicherten den Zugang zu einem breiten Hauptstollen.


  General Zortan entspannte sich.


  Die Kolonne hatte das Rebellengebiet hinter sich gelassen und das von der Stahlhand kontrollierte Innere Höhlensystem erreicht.


  Die Minuten vergingen.


  Mehrfach passierten sie ausgedehnte Grotten mit terrassenförmig ansteigenden Wänden, an denen primitive Behausungen wie Schwalbennester klebten. Die Bewohner waren nach draußen geströmt und beobachteten schweigend und mit ausdruckslosen Gesichtern die vorbeibrausende Gleiterkolonne.


  Dann bogen sie in einen weiteren Hauptstollen ein, und die Fahrt endete an einer Mauer aus hochgetürmten Steinblöcken und mit metallverstärkten Brustgewehren. Ein Teil der Mauer versank rumpelnd im Boden. Zortan und Flaming Bess verließen den Gleiter. Auf Zortans Befehl legten ihr zwei Soldaten Handfesseln an. Andere Soldaten führten Rhonn Endor durch die Öffnung in der Barikade; sein Gesicht war grau und von Erschöpfung gezeichnet, aber er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  Sie warf Zortan einen Seitenblick zu.


  Die Miene des Generals war undurchdringlich. »Folgen Sie mir«, sagte er barsch.


  Hinter der Barrikade wimmelte es von Soldaten. Alles deutete darauf hin, daß sich die Stahlhand auf einen Angriff der Rebellen vorbereitete. Die Männer wirkten nervös, und in vielen Gesichtern entdeckte Flaming Bess zu ihrer Überraschung kaum verhohlenen Groll. Der Groll galt nicht Rhonn Endor; im Gegenteil — es war die Tatsache, daß er als Gefangener an ihnen vorbeigeführt wurde. Es war offenkundig, daß der Rebellenführer die Sympathien zahlreicher einfacher Soldaten genoß. Zortan bemerkte es ebenfalls. Grimmig wies er die Wachen an, sich zu beeilen, packte Bess’ Arm und schob sie grob in einen Seitengang. Hinter ihnen schloß sich ein schweres Metallschott.


  Der Gang führte in eine große, von mächtigen Steinsäulen beherrschten Höhle. Schatten verdunkelten die hohe Decke, die Wände waren von glitzernden Kristalladern durchzogen. Die Säulen bildeten einen weiten Ring um ein wuchtiges Steinplateau, in einem kostbaren Thronsessel saß ein bleicher, hohlwangiger Mann. Ein weitgeschnittenes rotes Brokat- und Seidengewand verhüllte seine Gestalt. Sein Haar war silbern und lang wie das Rhonn Endors, und auch sein Gesicht wies eine leichte Ähnlichkeit mit dem Rebellenführer auf.


  Am Fuß der Steintreppe, fast lauernd nach vorn gebeugt, stand ein weiterer Mann, gnomenhaft und mager, mit riesigen albinoroten Augen, mausgrau gekleidet.


  Der Mann auf dem Thron mußte Baron Stork sein, aber wer war der Gnom? Vielleicht dieser Lochmoch, den Rhonn erwähnt hat, dachte Bess, der Chefwissenschaftler des Barons.


  Stork stand langsam auf, und in seinen Augen, die er starr auf Rhonn Endor gerichtet hielt, leuchtete Triumph.


  »Willkommen daheim!« rief er höhnisch dem Rebellenführer zu. »Willkommen daheim — Bruder.«


  Natürlich, dachte Flaming Bess, das erklärt einiges. Rhonn Endors Beliebtheit beim Volk, sein Einfluß auf die Stahlhand, die Erbitterung, mit der die Auseinandersetzung ausgetragen wird. Zwei feindliche Brüder, von denen keiner nachgeben kann. Endor nicht, weil sein Ziel, das Höhlenvolk an die Oberfläche zu führen, keine Kompromisse erlaubt; Baron Stork nicht, weil Verhandlungen mit den Rebellen einen gefährlichen Kniefall vor seinem Bruder bedeuten würde.


  Sie sah den Haß in Storks Augen und die stolze Verachtung in Endors Gesicht, und resignierend gestand sie sich ein, daß es keine Möglichkeit einer friedlichen Einigung gab. Der Bruch zwischen den beiden Brüdern war endgültig.


  Gravitätisch stieg der Baron die Treppe herunter und baute sich vor Rhonn Endor auf, die Arme in die Hüften gestemmt, den Mund zu einem selbstzufriedenen Lächeln verzogen.


  »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, Bruder«, murmelte er. »Und doch ist der Sieg bitter … « Stork seufzte theatralisch. »Warum mußtest du mich verraten, Bruder? Warum mußtest du mein Vertrauen auf so schändliche Weise enttäuschen?«


  Rhonn Endor maß ihn mit einem kalten Blick. »Erspar mir deine Heucheleien. Wir beide wissen, wer der Verräter ist. Und nenn mich nicht Bruder. Meine Brüder sind jene, die du zu einem Leben in Finsternis verdammst.«


  Der Baron lachte. »Noch immer hast du eine Vorliebe für große Worte. Rührend, wie du um das Wohl des Höhlenvolkes besorgt bist.« Er fuhr herum und sah zum ersten Mal Flaming Bess an. Etwas wie Begierde glomm in seinen kohlenschwarzen Augen auf, und seine Blicke waren wie die Berührung feuchter, kalter Hände. Mit abgezirkelten Schritten kam er auf sie zu. »Hat er auch Ihnen weisgemacht, daß er selbstlos für die Rechte des unterdrückten Volkes kämpft? Rhonn Endor, der Rebell, der Streiter des Lichts gegen das Böse! Eine romantische Vorstellung — und wie profan dagegen die Wahrheit.«


  »Und wie«, sagte Bess, auf Storks ironischen Tonfall eingehend, »sieht die Wahrheit Ihrer Meinung nach aus?«


  »Er will die Macht, liegt das nicht auf der Hand?« Stork tat erstaunt. »Sie enttäuschen mich! Ich hatte gehofft, Sie wären weniger naiv als meine Untertanen. Mein Bruder will mich vom Thron verdrängen. Er will der neue Baron von Argylon werden, und um seine hochverräterischen Ziele zu erreichen, schreckt er nicht einmal vor den ungeheuerlichsten Lügen zurück. Er mißbraucht die Hoffnung des unwissenden Volkes und verleumdet mich, seinen eigenen Bruder, mit grotesken Anschuldigungen.«


  Er beugte sich nach vorn und sagte im vertraulichen Tonfall: »Möglicherweise sind seine Lügen bei Ihnen auf fruchtbaren Boden gefallen, weil die Umstände Ihrer Ankunft auf Argylon ein wenig, nun unglücklich waren. Möglicherweise hat dies bei Ihnen zu einer gewissen Voreingenommenheit mir gegenüber geführt und Ihr Urteilsvermögen getrübt.«


  »Wenn Sie mit den unglücklichen Umständen die Tatsache meinen, daß Sie die Besatzung meines Schiffes entführt haben und noch immer in den Nullzeitsphären der Stasishalle gefangengehalten … « Flaming Bess lächelte ihn strahlend an. »Dann haben Sie recht. Aber ich bin überzeugt, Sie finden auch dafür eine Erklärung.«


  Stork neigte ironisch den Kopf. »Ich bewundere Ihre Klugheit. Wir werden später, bei einem Gespräch unter vier Augen, Gelegenheit haben, dieses betrübliche Mißverständnis zur gegenseitigen Zufriedenheit zu klären.«


  Er sah sie durchdringend an.


  »Ich verstehe«, nickte Bess. Zweifellos wollte ihr Stork ein Angebot machen.


  »Ausgezeichnet! Und um Ihnen zu zeigen, daß ich nicht das Ungeheuer bin, als das mein lieber Bruder mich hinstellt, will ich Gnade vor Recht ergehen lassen.« Stork wandte sich ab und ging mit ausgebreiteten Armen auf Rhonn Endor zu. »Ich biete dir die Freiheit an, Bruder! Ich bin bereit, deinen Verrat zu vergeben und vergessen, dich in allen Ehren wieder bei Hof aufzunehmen und dich sogar zu meinem persönlichen Berater zu machen, wie in den alten, glücklichen Zeiten. Natürlich mußt du öffentlich deinen Irrlehren abschwören und erklären, daß du nie an der Oberfläche gewesen bist. Ich erwarte, daß du dieses Gerede von einer möglichen Rückkehr ans Licht aus der Welt schaffst. Es wird Zeit, daß wieder Frieden im Höhlensystem einkehrt. Sobald wir gemeinsam die Organisation Morgenrot zerschlagen haben … «


  »Du mußt verrückt sein, wenn du glaubst, daß ich zum Verräter an meinen Freunden werde!«, brauste Rhonn Endor auf. »Und ich will eher sterben, als das Höhlenvolk zu verraten, so wie du es getan hast. Die Welt ist grün! Du weißt, daß … «


  Stork gab den Stahlhandwachen einen Wink, und einer der Sodaten streckte Endor mit einem Schlag seines metallenen Waffenhandschuhs nieder. Stöhnend blieb er auf dem Boden liegen.


  In hilflosem Zorn funkelte Bess den Baron an.


  »Keine Dummheiten«, warnte General Zortan leise. Er stand dicht hinter ihr, bereit, einzugreifen, wenn sie sich zu einer unüberlegten Handlung hinreißen ließ. Aber sein Tonfall verriet, daß er seinen eigenen Zorn nur mit Mühe unterdrücken konnte.


  »In meiner Gegenwart werden keine Lügen verbreitet!« schnappte Stork. »Ich hätte mir denken können, daß es sinnlos ist, an deine Vernunft zu appellieren. Nun gut, Bruder. Meine Geduld ist erschöpft. Lochmoch!«


  Der gnomenhafte, mausgrau gekleidete Mann eilte beflissen herbei.


  »Ihre Befehle, Baron?« fragte er schrill. »Sie haben Befehle für mich?«


  »Mein geliebter Bruder ist uneinsichtig. Er weigert sich, uns bei der Bekämpfung der Rebellen zu unterstützen.« Stork legte dem kleineren Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich überlasse ihn Ihrer Obhut, Lochmoch. Ich bin sicher, daß Sie eine Möglichkeit finden werden, ihn zur Einsicht zu bringen. Wir müssen wissen, wer zu den Rebellen und ihren Unterstützern gehört, wo ihre Schlupfwinkel und Depots liegen, was ihre weiteren Pläne sind. Als Kopf der Verschwörer dürfte mein Bruder über unschätzbar wertvolle Informationen verfügen, und Sie werden ihn, nun, überreden, uns diese Informationen anzuvertrauen.«


  Lochmoch äugte erregt zu Rhonn Endor hinüber. In seinem grauen, faltigen Gesicht leuchtete eine bösartige, verschrobene Freude auf.


  »Sie meinen, Baron, ich kann mit ihm machen, was ich will?« schrillte er. »Sie überlassen ihn wirklich ganz und gar mir?«


  Der Baron lächelte zynisch. »Sie haben selbst gehört, was er gesagt hat. Ich bin nicht mehr sein Bruder. Sie brauchen also keine Rücksicht zu nehmen. Milde wäre in diesem Fall völlig fehl am Platz. Bringen Sie ihn dazu, daß er sein Wissen preisgibt, verstanden?«


  »Gewiß, Baron, gewiß«, krähte der gnomenhafte Mann. »Sie können sich ganz auf mich verlassen.«


  »Abführen!« befahl Stork den Wachen. Sie rissen Rhonn Endor hoch und schleppten ihn davon; Lochmoch humpelte gestikulierend hinterher.


  Flaming Bess blickte ihnen in ohnmächtiger Wut nach. Der Ausdruck in Lochmochs Gesicht … Sie fröstelte. Ein Wahnsinniger, dachte sie. Rhonn Endor ist in den Händen eines Wahnsinnigen …


  »Und nun«, drang Storks selbstgefällige Stimme in ihre Gedanken, »zu Ihnen.«


  Er bedeutete Zortan und den Soldaten mit einer knappen Handbewegung zurückzutreten. »Ich brauche Sie im Moment nicht. Gehen Sie. Warten Sie draußen, bis ich Sie rufe.«


  Die Soldaten salutierten und entfernten sich, doch Zortan zögerte.


  »Was ist?« fuhr ihn Stork an. »Haben Sie meinen Befehl nicht verstanden?«


  »Mit Verlaub, Baron«, sagte Zortan heiser, »aber Sie sollten nicht allein sein mit der Gefangenen … Ich meine, die Gefahr, daß … «


  Er verstummte unter Storks eisigem Blick.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!« wies ihn der Baron gereizt zurecht. »Glauben Sie etwa, ich werde nicht mit einer unbewaffneten, gefesselten Frau fertig? Halten Sie mich für einen Schwächling?«


  »Ich wollte nicht … «


  »Genug! Verschwinden Sie! Ehe ich auf den Gedanken komme, daß es vielleicht gar nicht so sehr die Sorge um mein Wohlergehen ist, die Sie antreibt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Zortan neigte steif den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Stork wartete mit finsterer Miene, bis der General den Thronsaal verlassen hatte, und wandte sich dann Flaming Bess zu.


  »Ich hoffe, Sie sind vernünftig genug, die Aussichtslosigkeit Ihrer Lage zu erkennen«, sagte Stork. »Ein Wort von mir genügt, um die Wachen zu alarmieren. Lassen Sie uns also wie intelligente Menschen miteinander reden.«


  Bess zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich habe keine andere Wahl.«


  »So ist es.« Stork ging nervös auf und ab. »Sie haben mich in Schwierigkeiten gebracht, meine Liebe, in große Schwierigkeiten. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir helfen, diese Schwierigkeiten zu beseitigen. Es ist in Ihrem eigenen Interesse.«


  »Ich habe Sie in Schwierigkeiten gebracht?« entfuhr es Bess. »Sie halten die Besatzung meines Schiffes in den Zeitfeldern der Stasishalle gefangen und … «


  »Ich freue mich, daß Sie dieses kleine Problem erwähnen«, unterbrach der Baron glatt. »Erlauben Sie mir den Hinweis, daß das weitere Schicksal Ihrer Besatzung von Ihrer Kooperationsbereitschaft abhängt. Sie verstehen?«


  »Ich habe eine vage Ahnung.«


  Er lächelte dünn. »Sie gefallen mir. Wir scheinen verwandte Geister zu sein.«


  »Das wäre eine niederschmetternde Erkenntnis.«


  Der Baron wedelte mit der Hand.


  »Lassen wir das. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche, auf das Hauptproblem, und das Hauptproblem sind Sie.«


  Sie hob die Brauen. »Unter diesen Umständen gibt es eine ganz einfache Lösung. Sorgen Sie dafür, daß ich mit meinen Leuten zu meinem Schiff zurückkehren kann, und Ihre Schwierigkeiten sind behoben.«


  »Sind Sie wirklich so naiv?« Stork blieb stehen und sah sie scharf an. »Dafür ist es zu spät. Es hat sich längst herumgesprochen, daß sich eine Außenweltlerin im Höhlensystem aufhält. Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen — auch wenn mir inzwischen klar geworden ist, daß das Sternbaronat von Ihrem Schiff zu keinem Zeitpunkt bedroht wurde. Sie sind Kolonisten, nicht wahr?«


  »Flüchtlinge«, erklärte Bess. »Aber ich glaube nicht, daß das im Moment eine Rolle spielt. Ich verlange, daß Sie meine Leute unverzüglich freilassen. Ich verlange außerdem … «


  »Sie verkennen Ihre Lage«, sagte er sanft. »Sie haben nichts zu verlangen. Im Gegenteil. Wenn Sie das Leben Ihrer Mannschaft retten wollen, müssen Sie mit mir zusammenarbeiten.«


  Flaming Bess zwang sich zur Ruhe. »In Ordnung. Sagen Sie, was Sie von mir erwarten.«


  »Können Sie es sich nicht denken? Sie waren lange genug mit meinem verräterischen Bruder zusammen. Sie kennen die Lage im Höhlensystem. Sie wissen, wie stark die Rebellen sind, welchen Einfluß sie bereits im Volk haben … « Der Baron gestikulierte nervös. »Ich bin kein Narr. Mir ist durchaus bewußt, daß Rhonn Endors Verhaftung die Forderung nach einer Rückkehr an die Oberfläche nicht zum Verstummen bringen wird. Der Pöbel erhebt sich! Der Pöbel wagt es, gegen mich zu rebellieren!«


  Wutentbrannt schüttelte er die Fäuste. Mit einem Schlag war seine Selbstbeherrschung wie fortgewischt.


  »Das ist das Werk meines Bruders!« schrie er. »Ich habe ihm vertraut. Ich war bereit, die Macht mit ihm zu teilen, ihn zu meinem Nachfolger zu machen … und er hat mich verraten. Können Sie sich vorstellen«, flüsterte er, »was es bedeutet, vom eigenen Bruder verraten zu werden? Und das, nachdem ich ihm das größte Geheimnis von Argylon enthüllt habe!«


  »Die Welt ist grün«, sagte Flaming Bess, »die Oberfläche ist wieder bewohnbar. Das ist das Geheimnis, nicht wahr? Dann hat Rhonn Endor tatsächlich recht.«


  »Natürlich hat er recht«, fauchte Stork. »Ich habe ihn selbst nach oben geführt! Ich habe ihm die Wiesen und Wälder gezeigt, die unberührte Wildnis, die Natur im Zustand paradiesischer Unschuld. Ich habe ihm die Ruinen gezeigt und die furchtbaren Narben, die der Krieg hinterlassen hat. So sah die Welt aus, bevor der Mensch kam, um sie zu zerstören! habe ich zu ihm gesagt. Die Natur ist eine mächtige Kraft. Sie hat sich wieder erholt, nachdem der Mensch von der Oberfläche verschwand, weil er sich durch seine Verbrechen gegen die Schöpfung selbst seine Lebensgrundlagen entzog. Der Mensch hat die Flüsse und Seen vergiftet, die Luft verpestet, das fruchtbare Land unter seinen Städten begraben. Er hat die Erde aufgewühlt, um an ihre Schätze zu gelangen, und die unersetzlichen Rohstoffe für denBau gewaltiger Kriegsmaschinen verschwendet. Und dann hat er die Welt mit Feuer überzogen und sie verbrannt, bis nur noch Asche und Ruinen übrig waren.


  Aber die Natur hat sich erholt«, bekräftigte Stork. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sein Gesicht ekstatisch verzerrt. »Und nun? habe ich meinen Bruder gefragt. Schau es dir an, das grüne Land. Soll es erneut geschändet werden? Sollen wir es dem Menschen ausliefern, damit er es zum zweiten Mal vergiftet, verseucht, mit Kriegen überzieht? Soll alles wieder zu Asche werden, und zwar endgültig, für alle Zeiten?«


  Er senkte den Kopf.


  »Ich dachte, mein Bruder würde verstehen«, fuhr er mit tonloser Stimme fort. »Ich dachte, er würde erkennen, daß es der Mensch verdient hat, in der Finsternis der Höhlen zu hausen. Der Mensch ist wie eine unheilbare Krankheit. Was er berührt, verdirbt er. Er gibt nicht eher Ruhe, bis er alles zerstört, alles verwüstet hat. Und es wird erneut geschehen, wenn es ihm gelingt, aus den Höhlen an die Oberfläche zurückzukehren.«


  Flaming Bess schüttelte mitleidig den Kopf. »Glauben Sie wirklich, was Sie da sagen?« fragte sie leise. »Halten Sie wirklich so wenig von den Menschen?«


  »Ich weiß, was geschehen ist, und ich weiß, daß es wieder geschehen wird. Der Mensch muß weiter unter Quarantäne gehalten werden. Es gibt keine Alternative. Und es ist meine heilige Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Krankheit Mensch nicht noch einmal die Welt befällt.«


  Der Baron maß sie mit einem brennenden Blick. »Das Geheimnis muß gewahrt bleiben«, sagte er hart. »Um jeden Preis.«


  »Es ist zu spät«, erinnerte Flaming Bess. »Die Wahrheit läßt sich nicht mehr unterdrücken.«


  »Es gibt eine Möglichkeit.« Stork trat dicht an sie heran. »Mein Bruder hat geglaubt, mit Ihrer Hilfe endgültig über mich triumphierend zu können, doch in Wirklichkeit hat er damit sein Schicksal besiegelt. Er wird sterben. Er hat den Tod verdient, weil er ein Narr ist, der an das Gute im Menschen glaubt. Ein idealistischer Narr, der in dem Wahn lebt, daß der Mensch sich ändern und aus den Fehlern der Vergangenheit lernen kann. Er wird sterben und vor seinem Tod alles verraten, was er über die Rebellenorganisation weiß. Lochmoch ist Spezialist; nicht einmal mein tapferer Bruder wird seinen Verhörmethoden widerstehen können … «


  Bess unterdrückte ihren Zorn. »Es wird Ihnen nichts nützen. Selbst wenn es Ihnen gelingt, die Rebellenbewegung zu zerschlagen — das Höhlenvolk wird sich nicht mehr länger täuschen lassen.«


  »Ah«, machte Stork geringschätzig, »was wissen Sie schon vom Höhlenvolk? Es ist dumm und träge, leicht beeinflußbar. Wir werden ihm Brot und Spiele geben, und es wird Rhonn Endor vergessen.«


  Flaming Bess dachte an ihr Gespräch mit General Zortan, an die Sehnsucht nach der Oberfläche, die sich in seinen Worten, im Ausdruck seiner Augen verraten hatte; an die Stahlhandsoldaten, für die Rhonn Endor kein Feind, sondern eine Hoffnung war, auch wenn sie es nicht gewagt hatten, sich zu dieser Hoffnung zu bekennen.


  Du irrst dich, Baron Stork, dachte sie. Niemand wird vergessen. Die Rückkehr ans Licht ist kein Traum mehr, der sich irgendwann in ferner Zukunft erfüllen wird, sondern greifbare Realität.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich von Ihnen erwarte«, fuhr der Baron fort. »Sie sind eine Außenweltlerin. Jeder sieht Ihnen an, daß Sie nicht von Argylon stammen. Und Sie haben mit Rhonn Endor seine letzten Stunden in Freiheit verbracht. Ihnen wird das Volk glauben, wenn Sie die Wahrheit enthüllen.«


  »Welche Wahrheit?« fragte sie bitter.


  »Die einzige Wahrheit, die es für das Höhlenvolk geben kann: daß die Oberfläche noch immer verstrahlt ist; daß Rhonn Endor wahnsinnig war; daß die Menschen noch für Generationen in den Höhlen ausharren müssen.« Er lächelte selbstgefällig. »Und für den Fall, daß einige Unbelehrbare verlangen sollten, Ihre Aussagen durch eine Expedition zur Oberfläche zu überprüfen, werden Sie ihnen von dem Feind erzählen, der nur darauf wartet, daß sich die Menschen nach oben wagen.«


  »Welcher Feind?«


  Storks Lächeln verstärkte sich. »Vor rund zwanzig Jahren geriet das Raumschiff einer nichtmenschlichen Rasse in den Sog des String. Echsenabkömmlinge; geschuppte Riesen wie aus einem Alptraum. Wirklich zum Fürchten. Wir werden eins dieser Echsenwesen aus den Nullzeitsphären holen und es dem Volk präsentieren. Der Anblick dieses Ungeheuers wird auch den letzten Skeptiker davon überzeugen, daß es nicht ratsam ist, die Höhlen zu verlassen, wenn sich derartige Kreaturen an der Oberfläche herumtreiben.«


  »Sie halten Dhrakanen in der Stasishalle gefangen?« stieß Flaming Bess ungläubig hervor.


  Der Baron runzelte die Stirn. »Ah, Sie kennen die Echsen?«


  »Ich kenne sie. Und ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn es den Dhrakanen gelingt, aus den Nullzeitsphären zu entkommen.«


  »Nun«, sagte Stork leichthin, »es wird ihnen nicht gelingen. Also? Was halten Sie von meinem Vorschlag?«


  Lauernd sah er sie an.


  »Und was bieten Sie mir als Gegenleistung?«


  »Ihr Leben — und das Leben Ihrer Mannschaft. Sobald sich die Lage beruhigt hat, können Sie an Bord Ihres Schiffe zurückkehren.«


  Er log. Bess spürte es. Stork würde sich nicht ziehen lassen. Wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde er sie töten oder in die Stasishalle schaffen


  »Aber vielleicht«, sagte Stork sanft und strich leicht mit der Hand über ihre Wange, »liegt Ihnen gar nicht so viel am Schicksal Ihrer Mannschaft. Sie sind eine schöne, kluge Frau, und ich bewundere diese Kombination. Bleiben Sie und herrschen Sie an meiner Seite über Argylon.«


  Er spürte ihren Widerwillen, und verärgert zog er die Hand zurück.


  »Ich kann Sie zwingen, wenn Sie mir nicht freiwillig helfen wollen.« Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Die Besatzung Ihres Schiffes ist in meiner Hand. Was würden Sie sagen, wenn ich zehn oder hundert von Ihren Leuten erschießen würde? Oder soll ich Lochmoch bitten, sich Ihrer anzunehmen?«


  Seine Drohungen waren ernst gemeint. Es war kein Bluff. Sie las es in seinen Augen, in den Augen eines Wahnsinnigen, für den die Menschen nichts weiter waren als ein Krankheitsherd, der eingedämmt werden mußte, bevor er sich erneut über den ganzen Planeten ausbreiten und ihn zerstören konnte.


  Und das, durchfuhr es Flaming Bess, muß auch Rhonn Endor erkannt haben, als er zum ersten Mal die Oberfläche betrat. Deshalb war er so überzeugt, daß Verhandlungen mit Stork sinnlos sind.


  »Sie strapazieren meine Geduld«, warnte der Baron. »Wenn Sie nicht … «


  Ein dumpfes Grollen, wie von einer fernen Explosion, ließ ihn zusammenfahren.


  Draußen gellten Schreie. Wieder eine Explosion, näher diesmal, heftig genug, um den Boden zu erschüttern. Der Lärm draußen im Stollen nahm zu, dann schnelle, polternde Schritte und das Klirren metallverstärkter Kampfanzüge.


  An der Spitze mehrerer Stahlhandsoldaten stürmte General Zortan in die Thronhalle.


  »Die Rebellen!« schrie er. »Die Rebellen greifen an! Sie haben die Verbindungsstollen zu den Östlichen Höhlen gsprengt. Unsere Leute sind abgeschnitten.


  Die Minenarbeiter haben sich den Rebellen angeschlossen. Überall im Inneren Höhlensystem kommt es zu Aufständen. Starke Rebellenkräfte sind in allen Hauptstollen im Anmarsch. Sie drohen mit der Sprengung der Palastkavernen, wenn Rhonn Endor nicht sofort freigelassen wird.«


  Storks Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Grimasse.


  »Dieser Abschaum!« knirschte er. »Zortan, werfen Sie alle Truppen in den Kampf! Säubern Sie die Hauptstollen von diesem Pack und stellen Sie die Verbindung zu den Östlichen Höhlen wieder her. Sobald Sie sich mit den Osttruppen vereinigt haben, schlagen Sie den Aufstand in den Minen nieder. Ich verlange, daß Sie mit äußerster Härte vorgehen. Keine Gnade für die Rebellen.«


  Per Stahlhandgeneral straffte sich. »Mit Verlaub, Baron, aber das würde zu einem Blutbad führen. Der Großteil der Bevölkerung steht auf Seiten der Rebellen. Ich schlage vor, wir verhandeln. Wenn wir Ihnen versichern, daß wir bereit sind, eine Expedition zur Oberfläche … «


  »Was reden Sie da?« brüllte Stork. Zornbebend ging er auf Zortan zu. »Haben Sie den Verstand verloren? Wir verhandeln nicht mit Aufrühern. Es wird keine Expedition geben! Führen Sie meine Befehle aus, oder ich lasse Sie von Ihrem Posten ablösen und vor ein Kriegsgericht stellen.«


  Der hünenhafte Mann rührte sich nicht von der Stelle. »Mit Verlaub, Baron, aber ich spreche im Auftrag des gesamten Offizierkorps. Eine Expedition zur Oberfläche ist die einzige Möglichkeit, ein Massaker zu verhindern.«


  Zortan warf Flaming Bess einen kurzen Blick zu, wie um sich Ihrer Unterstützung zu vergewissern.


  »Das ist Hochverrat, Zortan!« donnerte Stork. »Wachen, verhaftet diesen Verräter! Ich befehle es!« Die Soldaten reagierten nicht.


  »Es ist aus, Stork«, sagte Flaming Bess ruhig. »Sie haben verloren.« Langsam hob sie ihre gefesselten Arme. »Menschen können Sie in Ketten legen, aber nicht die Wahrheit.« Sie sah zu Zortan hinüber. »Ich danke Ihnen, General. Sie haben richtig gehandelt. Sagen Sie den Rebellen, daß sie die Waffen niederlegen können. Und sagen Sie dem Volk von Argylon, daß Rhonn Endor recht gehabt hat. Die Welt ist grün. Die Zeit des Exils ist vorbei.«


  Stork wich zurück und griff unter sein Brokatgewand. In seiner Hand blitzte ein klobiger Energiestrahler.


  »So ist das also«, zischte er. »Eine Verschwörung! Aber wenn Sie glauben, daß Sie gewonnen haben, irren Sie sich. Ja, Zortan, die Welt ist grün! Doch ich werde nicht zulassen, daß Sie und Ihresgleichen die Welt noch einmal zerstören. Keiner von Ihnen wird einen Fuß auf die Oberfläche setzen, keiner. Ich … «


  Einer der Stahlhandsoldaten bewegte sich, aber ehe er mit dem Waffenhandschuh auf Stork zielen konnte, traf ihn ein blendender Energieblitz aus der Waffe des Barons. »Sie werden sterben«, schrie Stork mit überschnappender Stimme, während er sich langsam zu den Säulen zurückzog. »Alle werden sterben! Alle!«


  Mit einem Sprung war er in den Schatten jenseits des Säulenrings verschwunden.


  Sofort setzten ihm die Soldaten nach.


  »Zortan!« rief Bess. »Wir müssen Rhonn Endor befreien! Schnell!«


  Der General zögerte, dann nickte er. Mit einem kurzen Energiestoß seines Waffenhandschuhs zerstörte er ihre Fesseln.


  »Der Baron ist entkommen, General!«, meldete einer der Soldaten. »Eine Geheimtür. Massiver Stahl. Es wird einige Zeit dauern, sie zu öffnen.«


  »Holen Sie Verstärkung«, befahl Zortan. »Und sorgen Sie dafür, daß die Kampfhandlungen sofort eingestellt werden.« Er gab Bess einen Wink. »Kommen Sie!«


  Sie stürzten davon, an den Säulen vorbei und auf das Halbrund einer Stollenöffnung zu. Kalkweiße, glatte Wände, von Türen gesäumt. Ein Kreuzgang.


  »Nach rechts«, keuchte Zortan.


  Sie rannten weiter.


  Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig, dachte Bess. Hoffentlich! Wie der ein Kreuzgang. Zortan wandte sich nach links. Der Stollen neigte sich leicht in die Tiefe und endete an einem Metallschott.


  »Zurück«, raunzte der General.


  Er riß den rechten Arm hoch und ballte den Waffenhandschuh zur Faust.


  Mit einem trockenen Krachen entlud sich ein Energieblitz und zerschmetterte das Schott, als wäre es aus dünnem Glas.


  Hinter dem Eingang befand sich ein kahler Raum. Rhonn Endor war an die Wand gekettet. Sein Chamäleonanzug war zerrissen, und seine nackte Brust wies blutige Striemen auf. Vor ihm, geduckt, die albinoroten Augen entsetzt geweitet, in der Hand eine Elektropeitsche stand Lochmoch.


  Zortan stürmte in den Raum, doch mit einer wieselflinken Bewegung glitt Lochmoch zur Seite und versetzte dem General einen Schlag mit der Peitsche. Funken knisterten. Es roch nach Ozon und versengtem Fleisch. Zortan verkrampfte sich und sackte stöhnend zusammen.


  »Vorsicht, Bess!« schrie Endor.


  Lochmoch ließ die Elektropeitsche kreisen und verfehlte Flaming Bess nur um Haaresbreite. Haß und Furcht malte sich auf dem faltigen Gesicht des Gnoms ab.


  Wieder holte er zum Schlag aus. Bess tauchte unter den Funkenschnüren weg und griff nach dem Gnom, bekam ihn an der Schulter zu packen und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Peitschenknauf entfiel seiner kraftlosen Hand; bewußtlos blieb er liegen.


  Bess eilte zu Rhonn Endor. »Du bist verletzt! Dieser verdammte … «


  »Nur ein paar Kratzer«, wehrte Endor ab. Er lächelte verzerrt. »Das ist doch die klassische Antwort auf deine ebenso klassische Bemerkung, oder?«


  »Immerhin hast du deinen Humor nicht verloren.« Sie machte sich an seinen Ketten zu schaffen.


  »Verloren habe ich zum Glück nur Blut. Den Humor hätte ich mir bis zur letzten Minute bewahrt.«


  Stöhnend kam General Zortan zu sich. Über seine rechte Gesichtshälfte lief eine fingerbreite Sengspur, die bereits anzuschwellen begann.


  »Zortan, ich brauche Ihre Hilfe. Die Ketten!« drängte Flaming Bess.


  Während Zortan den Rebellenführer von seinen Ketten befreite, informierte ihn Bess mit knappen Worten über Storks Flucht. Endors Gesicht wurde grau, als sie die Geheimtür und die Drohung des Barons erwähnte.


  »Beim Roten Riesen!« stieß er hervor. »Ich weiß, was Stork vorhat. Er will hinauf zur Oberfläche fliehen und das Höhlensystem zerstören! Er hat damals damit gedroht, eher alles in die Luft zu jagen als zuzulassen, dass der Mensch noch einmal die Natur zerstört, aber ich hielt das für einen Bluff. Kommt! Wir müssen zur Stasishalle! Der einzige Weg nach oben führt durch die Stasishalle … !«
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  Stork rannte.


  Hinter ihm, vom engen Schlauch des Geheimganges tausendfach verstärkt, dröhnte das Stahlschott wie eine Glocke unter den Einschlägen schwerer Energiewaffen. Wie lange würde das Schott standhalten? Wieviel Zeit blieb ihm, bis die ersten Stahlhandsoldaten in den Geheimgang eindrangen und die Verfolgung aufnahmen?


  Schneller! dachte Stork. Schneller! Sein bleiches Gesicht war schweißüberströmt und in seinen Kohlenaugen flackerte der Wahnsinn. Er keuchte, stammelte Wortfetzen und Flüche ohne es zu bemerken. Seine Gedanken wirbelten in fiebriger Raserei.


  Verschwörung, Verrat, schändlicher Verrat … Alle sind gegen mich, diese Außenweltlerin, diese Hexe aus dem All, dieser Hurensohn Zortan, Rhonn Endor, mein eigener Bruder, die Stahlhand, der Pöbel, alle, alle …


  Den Tod haben sie verdient, der Fels soll sie begraben, zermalmen, die Tiefe sie für alle Zeiten verschlingen… Nie, nie werden diese Kreaturen die Welt beschmutzen, die Luft verpesten, die Flüsse vergiften, das schwöre ich … Ungeziefer, das ausgerottet werden muß …


  Der Gang knickte ab.


  Stork verharrte, neigte den Kopf, horchte atemlos.


  Gespenstische Stille. Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier. War das Schott zerstört? So schnell? Drangen die Verfolger bereits in den Gang ein? Nein, nein, das Schott hielt stand. Keine Schritte, kein Rufen. Aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Geheimtür nachgab.


  Weiter! dachte Stork. Weiter!


  Er lief, und die Angst begleitete ihn.


  Die nächste Biegung. Dahinter stieg der Gang steil an und endete an einem Stahlschott. Stufen waren in den Boden gehauen, vom fahlgrünen Licht des Phosphormooses, das fingerdick die Wände bedeckte, wie von Schimmel überzogen.


  Stork stolperte die Steintreppe hinauf.


  Er rang nach Luft und kämpfte gegen einen Schwächeanfall. Schatten tanzten vor seinen Augen. Er spürte das Alter wie ein schweres Gewicht.


  Nicht aufgeben! dachte er. Beim roten Riesen, reiß dich zusammen!


  Er gönnte sich ein paar Sekunden Rast, lauschte wie der. Nichts. Hatten sie aufgegeben? Hatten sie …


  Der Donnerschlag einer Explosion. Betäubend laut. Dann das Fauchen der Druckwelle. Heiße Luft, die nach geschmolzenem Metall roch.


  Stork fluchte und preßte die Handfläche gegen das Schott. Knirschend wich es zur Seite. Kaum war die Öffnung groß genug, zwängte er sich hindurch und betätigte den Schließmechanismus.


  Er kicherte.


  Ich schaffe es! sagte er sich grimmig. Ich muß es schaffen!


  Er blinzelte. Vor ihm lag eine langgestreckte Kaverne, von zahllosen Energiefackeln in blendende Helligkeit getaucht. Maschinen ragten hoch auf, waren durch dicke Kabelstränge miteinander verbunden, von flackernden Displays übersät. An den Wänden Schalttafeln, verstaubte Kontrollpulte, leuchtende Leiterbahnen. Allgegenwärtiges Brummen. Die Maschinen vibrierten, schienen sich wie mächtige schlafende Tiere zu rekeln.


  Dies war das technische Herz der Stasishalle. Von hier aus wurden die Nullzeitsphären mit Energie versorgt.


  Stork hastete an einer summenden Schaltsäule vorbei und verschwand in einem der schmalen Laufgänge zwischen den Aggregatblöcken. Als er das Ende der Kaverne erreicht hatte und soeben den offenen Durchgang zur eigentlichen Stasishalle passieren wollte, grollte erneut der Donner einer Explosion.


  Panik erfaßte den Baron.


  Die Verfolger hatten das zweite Schott gesprengt! Sie waren ihm dicht auf den Fersen!


  Schon tauchten in den Laufgängen die ersten Verfolger auf.


  Stork preßte einen Fluch hervor.


  Rhonn Endor! Und die Außenweltlerin, Flaming Bess! Dahinter ein Hüne im Kampfpanzer der Stahlhand — General Zortan.


  Der Baron riß die Waffe hoch, aber er zögerte. Zu riskant! Ein Fehlschuß konnte die Maschinen beschädigen und die Nullzeitsphären in der Stasishalle zum Zusammenbruch bringen. Wenn die Zeitgefangenen entkamen, saß er in der Falle. Dann hatte er keine Chance, den Verbindungsschacht zur Oberfläche zu erreichen…


  Stork wirbelte herum und rannte geduckt los.


  Mit zwei, drei großen Sätzen hatte er den Durchgang in der dicken Felswand hinter sich gelassen und das riesige Gewölbe der Stasishalle betreten. Wie die Inseln eines ausgetrockneten Meeres ragten überall die Steinplateaus empor, auf denen die schillernden Energieblasen der Nullzeitsphären gegen die Dunkelheit ankämpften. Das dichte Geflecht der trägerlosen Metallbrücken erinnerte an das asymmetrische Netzwerk einer gigantischen Spinne.


  Keuchend kletterte der Baron eine Geröllhalde hinauf und gelangte an den sanft abfallenden Hang eines Plateaus. Der Boden bröckelte unter seinen Füßen, und mehrfach bewahrte er nur mit Mühe sein Gleichgewicht.


  »Stork!«


  Der gellende Schrei ließ ihn zusammenzucken. Aufstöhnend sah er über die Schulter zurück. Endor, Bess und Zortan zeichneten sich als Schattenrisse vor dem hellen Hintergrund des Durchgangs ab.


  »Gib auf, Stork!« rief Rhonn Endor. »Du hast keine Chance. Gib auf!«


  Der Baron lachte schrill.


  Er schwang sich auf das Plateau, drehte sich halb und gab einen Schuß auf die Verfolger ab. Der Energiestrahler schlug dicht neben Endor in der Felswand ein und ließ das Gestein schmelzen. Der Rebellenführer warf sich zur Seite und verschwand hinter einem monolithischen Granitblock. Zortan erwiderte das Feuer. Krachend löste sich ein Energieblitz von seinem Waffenhandschuh und explodierte am Sockel des Plateaus.


  Stork lachte erneut.


  »Ihr werdet sterben«, schrie er. »Habt ihr gehört? Ihr werdet sterben!«


  Er gab zwei weitere Schüsse ab und trieb Flaming Bess und Zortan in Deckung, dann kroch er an den schillernden Energieblasen vorbei, ohne den Zeitgefangenen — schlanken, samthäutigen Frauen, goldäugig und goldhaarig, in weiten grünen, kunstvoll bestickten Raumfahrermonturen — auch nur einen Blick zu gönnen.


  Auf der anderen Seite des Plateaus führte eine dreißig Meter lange Metallbrücke zur nächsten Steininsel.


  Er balancierte über den geländerlosen Steg, sah sich immer wieder um, bereit, sofort zu schießen, sollte einer der Verfolger zwischen den Nullzeitsphären auftauchen. Als er das andere Plateau erreicht hatte, zitterten seine Knie. Es war nicht nur die Anstrengung, es war die Furcht. Er durfte nicht versagen! Zuviel stand auf dem Spiel, zuviel hing von ihm ab!


  Wenn er versagte, würde der Mensch erneut über die Welt herfallen und sie verderben.


  Weiter, weiter! Zum nächsten Plateau, zum übernächsten.


  Über die federnden Brücken tiefer ins Dunkel hinein, vorbei an den Gefangenen der Zeit.


  Wo war Endor? Wo waren Zortan und die Außenweltlerin? Stork kauerte sich hinter dem Sockel einer Nullzeitsphäre nieder und ließ die Blicke über die Nachbarplateaus und das schimmernde Brückennetz wandern.


  Nichts.


  Nirgendwo eine Bewegung. Alles war still. Unheimlich still.


  Er sah nach unten, zum geröllbedeckten und von Spalten zerklüfteten Boden.


  Auch dort rührte sich nichts.


  Hatte er die Verfolger abgeschüttelt?


  Plötzlich ein Geräusch, unter ihm, in den Schatten am Fuß des Plateausockels.


  Eine huschende Gestalt, grau-schwarz wie der Boden.


  Stork schoß.


  Der Energiestrahl verkochte das Geröll, vertrieb für einen Sekundenbruchteildie Schatten, ließ das lange Haar des Verfolgers wie gesponnenes Silber aufblitzen. Rhonn Endor!


  Der Baron feuerte erneut, aber Endor reagierte instinktiv und warf sich aus der Schußlinie. Im nächsten Moment hatte ihn die Dunkelheit wieder verschluckt.


  Stork knirschte mit den Zähnen.


  Er starrte in die Schatten, doch Endor blieb verschwunden.


  Ein dumpfes Röhren — aus der Finsternis zuckte ein glutroter Energieblitz und entlud sich nur wenige Meter von Stork entfernt in einer feurigen Explosion. Die Druckwelle preßte ihm die Luft aus der Lunge. Er wurde zur Seite geschleudert und blieb benommen liegen.


  Als er wieder klar sehen konnte, entdeckte er die Außenweltlerin. Im Zickzack rannte sie auf das Plateau zu und gab in schneller Folge weitere Schüsse aus ihrer Waffe ab. Das Sperrfeuer trieb Stork zurück. Ächzend, auf allen Vieren, kroch er im Schutz der Nullzeitsphären zur anderen Seite der Steininsel.


  Ein erleichterter Seufzer löste sich von seinen Lippen. Er war fast am Ziel!


  Das nächste Plateau, auf dem die echsenhaften Fremdwesen untergebracht waren, die es vor zwanzig Jahren ins Sternbaronat verschlagen hatte, war durch eine fast hundert Meter lange Metallbrücke mit einer titanischen Steinsäule verbunden. Die Säule war hohl und reichte bis zur hohen, schattenverhangenen Decke. In ihrem Innern führte eine Treppe hinauf zum eigentlichen Verbindungsschacht, dem einzigen Weg an die Oberfläche.


  Stork lächelte triumphierend.


  Er hatte es fast geschafft. Sobald er die Oberfläche erreicht hatte, würde er die Sprengladungen auslösen, die er schon vor Jahren im Maschinensaal der Stasishalle angebracht hatte. Die gewaltigen Energien zur Aufrechterhaltung der Nullzeitsphären würden sich in einer alles vernichtenden Explosion entladen und das Höhlensystem zum Einsturz bringen.


  Stork stemmte sich hoch.


  Ein schneller Rundblick, dann rannte er über den Metallsteg zum Plateau der Echsen. Auf halbem Weg gellte von unten ein Schrei herauf.


  »Stehenbleiben, Stork!«


  Flaming Bess! Die Außenweltlerin glitt soeben hinter einem mannshohen Felsbrocken hervor und zielte mit ihrer Waffe auf ihn.


  Der Baron schoß und eilte weiter. Nur noch ein Dutzend Schritte bis zum Plateau. Alles in ihm verkrampfte sich. Die Brücke bot keine Deckung. Jeden Moment konnte die Außenweltlerin das Feuer eröffnen.


  Zehn Schritte.


  Weiter, weiter!


  Fünf Schritte.


  Warum schoß sie nicht?


  Drei Schritte.


  Zwei.


  Er sprang und landete hart auf dem glattpolierten Steinboden. Ich lebe, dachte er erstaunt. Ich lebe … Aber warum hat sie nicht geschossen? Unwichtig!


  Weiter, weiter!


  Keuchend richtete er sich auf — und sah direkt vor sich das schillernde Kraftfeld einer Nullzeitsphäre. Und in der Sphäre eines dieser Echsenwesen: Fast drei Meter groß, ein Riese, schuppig und fremd, der Schädel mit dem weit aufgerissenen, zähnestarrenden Maul und den kalten, winzigen Augen knöchern gepanzert, die Hände tödliche Klauen. Und obwohl die Echse in der Zeit erstarrt war, ging eine furchtbare Drohung von ihr aus.


  Es war unmöglich, aber sie schien Stork zu sehen, sie schien zu wissen, daß er für ihre Gefangenschaft verantwortlich war.


  Dhrakanen hatte Flaming Bess diese Echsen genannt.


  Unwillkürlich dachte er an ihre warnenden Worte, vom Blick der kalten Reptilienaugen wie gebannt: Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn es den Dhrakanen gelingt, aus den Nullzeitsphären zu entkommen …


  Unsinn!


  Stork löste sich aus dem Bann und wandte sich nach rechts, zur Brücke, die zur Säule führte.


  Ein Knirschen.


  Eine schattenhafte Gestalt, die mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers hinter der schillernden Sphäre hervorsprang und sich auf Stork stürzte — Rhonn Endor!


  Ein Faustschlag schmetterte dem Baron den Energie strahler aus der Hand. Schmerz durchzuckte seinen Arm, und als ihn der nächste Hieb traf und zu Boden schickte, wußte er, warum Flaming Bess nicht geschossen hatte. Sie hatte ihn nur ablenken wollen, um Endor Gelegenheit zu geben, unbeobachtet das Plateau zu erreichen.


  Knurrend rollte sich Stork zur Seite und versetzte Rhonn Endor einen Fußtritt in die Leistengegend. Endor krümmte sich zusammen, und schon war Stork wieder auf den Beinen.


  Der Strahler!


  Wo war der Strahler?


  Dort — nur vier, fünf Meter entfernt. Er sprang, und im Sprung traf ihn ein mörderischer Schlag in die Seite. Mit einem Schrei prallte er auf und sah Endor nach der Waffe greifen. Die Verzweiflung gab ihm die Kraft, sich trotz der Schmerzen auf den Rebellenführer zu werfen. Seine Hand berührte den Knauf des Strahlers, seine Finger schlossen sich, drückten den Feuerknopf in die Verschalung.


  Der Energiestrahl zuckte knapp an Rhonn Endors Kopf vorbei und schlug in einen der Sphärensockel ein. Eine krachende Explosion. Splitter pfiffen durch die Luft. Endor umklammerte Storks Handgelenk, aber der Baron trieb ihm die Knie in den Unterleib und schleuderte ihn davon.


  Hart schlug der Rebellenführer mit dem Schädel auf und blieb bewußtlos liegen.


  Stork kam schwankend hoch. Mordlust verwandelte sein bleiches Gesicht in eine Fratze. Er hob den Energiestrahler und zielte.


  »Nun stirb, Bruder!« knirschte er.


  Hinter ihm ein Grollen, zu einem bestialischen Gebrüll anschwellend. Stampfende Schritte.


  Stork fuhr herum.


  Seine Augen weiteten sich. Ein ersticktes Gurgeln drang aus seiner Kehle.


  Der Fehlschuß hatte eine der Sphären zum Erlöschen gebracht! Die Echse war frei! Drohend, unerbittlich, unaufhaltsam stapfte sie auf ihn zu.


  Stork wich zurück. Todesangst schnürte ihm die Kehle zu.


  Wieder stieß der Dhrakane sein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Der muskulöse Echsenschwanz peitschte hin und her. Plötzlich ruckte der gepanzerte Schädel herum, die glitzernden Augen fixierten eine der anderen Sphären — und eine unsichtbare Faust zertrümmerte den Sockel. Das Zeitfeld erlosch, und die gefangene Echse löste sich auf ihrer Erstarrung. Die nächste Sphäre erlosch, und noch eine, noch eine, bis alle Dhrakanen befreit waren.


  Stork zitterte.


  Er sah sie geschuppten Riesen auf sich zukommen, sah, wie sich der Kreis um ihn schloß, sah die gnadenlose Kälte in den Augen, und er wollte schießen, fliehen, doch er konnte sich nicht bewegen, er war wie gelähmt.


  »Nein«, stammelte er. »Nein!«


  Und im gleichen Moment erkannte er, daß er verloren war. Für ihn, der nie Barmherzigkeit gekannt hatte, würde es keine Barmherzigkeit geben.


  Dann schlug die Flut der geschuppten Leiber über ihm zusammen.
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  Die Stille war wieder in die Stasishalle eingekehrt, aber es war nicht die Stille der erstarrten Zeit, in den Grüften aus schillernder Energie begraben, sondern die würdevolle Stille des Friedens.


  Auf den Felsplateaus, die wie verwitterte, uralte Grabsteine den sandigen, geröllbedeckten Boden der riesigen Höhle überragten, waren die Nullzeitsphären erloschen. Die Zeitgefangenen hatten die Kerker verlassen, in denen sie jahrzehnte- oder jahrhundertelang eingesperrt gewesen waren, ohne auch nur um eine Sekunde zu altern. Zusammen mit dem Volk von Argylon feierten sie im Thronsaal und in den Kavernen des Inneren Höhlensystems die Befreiung von der Herrschaft des wahnsinnigen Barons und die bevorstehende Rückkehr an die Oberfläche.


  Nur auf einer der Felsinseln, weit hinten im zwielichtigen letzten Drittel der Stasishalle, schillerten noch ein Dutzend Kraftfeldkuppeln.


  Sie waren nicht abgeschaltet worden.


  Aus gutem Grund - denn die Gefangenen, die es vor rund sechs Jahren ins Sternbaronat verschlagen hatte, waren keine Menschen, obwohl sie äußerlich wie Menschen aussahen: Männer in schwarzen, gepanzerten Kampfanzügen und mit dunkel getönten Visierhelmen, die die obere Gesichtshälfte verbargen und nur den strichdünnen Mund, das kantige Kinn freiließen.


  Zwölf Männer — und nur ein Gesicht.


  Klons. Geschöpfe aus der Retorte, genetische Züchtungen, Produkte einer perfekten und in ihrer Perfektion verbrecherischen Biotechnik, die den idealen Soldaten erschaffen und millionenfach reproduziert hatte. Soldaten, die widerspruchslos jeden Befehl ausführten, weil der Gehorsam Teil ihres DNS-Programms war; Soldaten, die ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben in den Kampf zogen, weil sie den Tod nicht fürchteten.


  Herculeanische Klonsoldaten.


  Die Besatzung eines Patrouillenbootes, das weit in die sternenarmen Randregionen der Milchstraße vorgestoßen war, um im Auftrag des herculeanischen Kriegsherrn nach der Erde zu suchen. Der kosmische String hatte das Boot gepackt, verschlungen und im Argylon-System wieder ausgespuckt, und die Besatzung war vom Grünen Leuchten in das unterirdische Zeitgefängnis entführt worden.


  Niemand konnte riskieren, die zwölf Klonsoldaten aus den Kraftfeldsphären zu befreien. Sie waren willfährige Diener ihres Kriegsherrn, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, alle Menschen zu unterwerfen, genetisch zu selektieren und aus dem DNS-Material eine Herrenrasse heranzuzüchten — den Reinen Menschen, so grausam, kalt und gnadenlos wie Krom selbst.


  Sie waren Killer und das Höhlenvolk von Argylon mußte vor ihnen geschützt werden.


  Bewegungslos, wie versteinert, standen sie da, gefangen im flüchtigen Moment der Gegenwart, der in den Nullzeitspähren für alle Ewigkeit konserviert war, und obwohl die Augen hinter den dunklen Helmvisieren geöffnet waren, sahen sie nicht die geschuppten Riesen, die sich aus dem Zwielicht schälten.


  Mit schweren, bedächtigen Schritten näherten sie sich über die Metallbrücken der Felseninsel. Ihre knöchern gepanzerten Echsenschädel waren wie lauernd nach vorn gestreckt, und in ihren kalten Augen glitzerte ein fremdartiger Intellekt, der die physikalische Welt auf eine Weise wahrnahm, die kein Mensch verstehen konnte.


  Träge schwangen ihre schuppigen Reptilienschwänze hin und her, drohend klafften die zähnestarrenden Mäuler.


  Die trägerlosen, weitgespannten Brücken, die die Plateaus miteinander verbanden, schwankten unter dem Gewicht der riesigen Echsen. Ihre Hornkrallen frästen tiefe Rillen in das Metall. Dann und wann stieß eines der Reptilienwesen ein animalisches Grollen aus.


  Sie waren fleischgewordene Alpträume, Vettern der Tyrannenechsen, die vor zweihundert Millionen Jahren die Erde beherrscht hatten, doch sie glichen ihren bestialischen Ahnen nur noch äußerlich.


  Seit Äonen herrschten die Dhrakanen im Kosmos. Ihre Zivilisation war uralt, ihr Reich umfaßte Tausende und Abertausende von Planeten, und ihre Macht sprengte das menschliche Vorstellungsvermögen. Seit Äonen durchmaßen ihre Schiffe die unendlichen Räume zwischen den Sternen, und das All war vom Geraune ihrer Stimmen erfüllt.


  Die Macht der Dhrakanen beruhte nicht nur auf ihrer Supertechnik, sondern auch auf ihren mentalen Kräften.


  Der erste Dhrakane erreichte das Plateau.


  Er wartete, bis seine sechs Gefährten die Metallbrücken verlassen und den Rand der steinernen Insel betreten hatten, dann richtete er die kalten Reptilienaugen auf die gefangenen Herculeaner.


  »Der Feind«, sagte er.


  Er sprach mit seinen Gedanken, und er übermittelte nicht nur Worte. Bilder, komplexe Erinnerungsmuster, ganze Assoziationsketten wurden von seinen Mentalimpulsen tranportiert.


  Der Feind war: Krieg und Verderben; mächtige feuerspeiende Raumschiffe; Schatten wie Tore, aus denen der Tod in die Welt der Lebenden eindrang; Wahnsinn, der ganze Planeten vergiftete; die finstere, eisige Leere eines sterbenden Nachbaruniversums, in dem die Sonnen erloschen, als wären sie nicht mehr als Kerzen im Wind; grausame Pläne und schändliche Verbrechen gegen die Schöpfung; das Ende jeder Vernunft, jeder Hoffnung.


  Die Dhrakanen sahen sich an.


  Sie hatten sich hier versammelt, um eine Entscheidung zu treffen, von der das Schicksal aller intelligenten Wesen im Kosmos abhing.


  Ereignisse, die sich in fernster Vergangenheit zugetragen hatten, waren für diese Entscheidung von gleicher Bedeutung wie die Ereignisse der Gegenwart und die mögliche Entwicklung der Zukunft.


  Im Brennpunkt: Die Erde.


  Auf ihr hatte alles begonnen. Die Erde war der Schlüssel zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  Der Dhrakane reckte den gepanzerten Echsenkopf.


  »Wir sind alt«, sprach er die rituellen Worte. »Wir sehen die Sonnen aufleuchten und erlöschen, und wir warten.«


  Bilder begleiteten seine Worte: Der Abgrund der Zeit, zweihundert Millionen Jahre tief; die Kluft des Weltraums, hunderttausend Lichtjahre breit; Welten so zahlreich wie Wassertropfen in einem Ozean; und auf allen Welten zähnestarrende, gepanzerte Reptilien, die fraßen und gefressen wurden, die lebten und starben, sich fortpflanzten und vermehrten, zur herrschenden Lebensform aufstiegen; hirnlose Echsen, dem unerbittlichen Ungeheuern heranwachsend — in einem Zeitraum von vielen Jahrmillionen … Dann die Veränderungen. Auf allen Welten entwickelten die Reptilien rudimentäre Gehirne, Ansätze von Intelligenz. Die Intelligenz bewährte sich im Überlebenskampf — sie war allen anderen evolutionären Strategien wie Größe, Gewicht, Schnelligkeit, Panzerung oder Vermehrungsrate überlegen. Die dummen, schwerfälligen, klauen- und stachelbewehrten Riesenechsen starben aus; die intelligenten kleinen Reptilien überlebten und traten ihr Erbe an. Jahrmillionen vergingen …


  Langsam, unendlich langsam nahm die Intelligenz der Urdhrakanen zu.


  Langsam, unendlich langsam entwickelten sie Ansätze von Kultur und Zivilisation. Und nach weiteren Jahrmillionen war ihr wissenschaftlichtechnischer Stand hoch genug, um die ersten primitiven Raumschiffe zu bauen.


  Die Dhrakanen stießen in den interplanetaren und dann in den interstellaren Weltraum vor, und wohin sie auch kamen, überall trafen sie auf ihr Ebenbild. Es gab nur eine einzige intelligente Lebensform im Kosmos: Die Echse.


  Jahrmillionen vergingen …


  Es kam zu Kriegen zwischen den Echsenvölkern. Planeten verbrannten, Sonnen explodierten, und der Tod hielt reiche Ernte. Aber nach und nach überwanden die Dhrakanen das blutige, gewalttätige Erbe ihrer tierischen Herkunft. Sie bezwangen die Bestie in sich, und zwischen den Sternen kehrte Friede ein.


  Jahrmillionen vergingen…


  Zur überragenden Intelligenz gesellte sich Weisheit, und nach der Perfektionierung von Wissenschaft und Technik wandten sie sich der Erforschung ihrer geistigen Fähigkeiten zu.


  Jahrmillionen vergingen …


  Die Dhrakanen hatten ihren höchsten Entwicklungsstand erreicht, ihr natürliches Potential war ausgeschöpft. Abgeklärt und weise lebten sie ihr friedliches Leben. Nichts konnte sie überraschen, nichts konnte sie erschüttern, nichts konnte sie aus der Ruhe ihres selbstgenügsamen Daseins aufschrecken …


  … bis eines Tages ein dhrakanisches Forschungsschiff in den sternenarmen Randregionen der Milchstraße eine Welt entdeckte, auf der die Evolution in eine schreckliche, furchterregende Sackgasse geraten war.


  Eines Tages — vor sechzig Millionen Jahren: Auf dem dritten Planeten einer kleinen gelben Sonne waren die Reptilien — wie überall in der Galaxis — zur herrschenden Lebensform aufgestiegen. Doch statt sich weiterzuentwickeln und Intelligenz hervorzubringen, hatten sie sich in Ungeheuer verwandelt. In wandelnde Fleischberge, in hirnlose gepanzerte Monstren, in Tyrannenbestien, die sich mit unvorstellbarer Grausamkeit und Wildheit bekämpften.


  Die Saurier des Planeten Erde waren in den Augen der Dhrakanen eine Perversion — und eine Gefahr, deren Ausmaß sich nicht abschätzen ließ.


  Was geschieht, wenn diese bestialischen Zerrbilder unserer Rasse doch noch Intelligenz entwickeln? fragten sich die Dhrakanen. Wenn sie in den Weltraum vorstoßen und unsere friedlichen Welten finden?


  Die Antwort lag in der lang zurückliegenden dhrakanischen Geschichte, in jener halbvergessenen Periode der kosmischen Kriege.


  Die Dhrakanen entschlossen sich, diese Gefahr von vornherein auszuschalten.


  Ein großer Komet wurde aus seiner Umlaufbahn gerissen und auf die Erde gelenkt. Die Kollision zerstörte die Lebensgrundlagen der Saurier und veränderte das Gesicht des Planeten grundle gend. Die Riesenechsen starben aus und der Siegeszug einer völlig anderen Art begannen — der Säugetiere.


  Jahrmillionen vergingen …


  Die Evolution der Säugetiere ging mit atemberaubender Schnelligkeit voran. Entwicklungsschritte, für die die Reptilien viele Millionen Jahre benötigt hatten, brachten die Säugetiere in einem Bruchteil dieser Zeitspanne hinter sich. Aufmerksam, von einer geheimen, uneingestandenen Hoffnung erfüllt, beobachteten die Dhrakanen den Siegeszug dieser faszinierenden und in ihrer Vitalität erschreckenden Spezies. Und dann erschien der Mensch auf der Bühne des Lebens …


  »Wir warten«, wiederholte der Dhrakane die rituellen Worte, und hinter den Worten verbarg sich Sehnsucht, verbarg sich Müdigkeit, verbarg sich Hoffnung.


  Sehnsucht nach den Bergen des Wissens, die jenseits der fleischlichen Existenz auf die Dhrakanen warteten. Müdigkeit, kollektiver Überdruß, wie ihn nur eine Rasse empfinden konnte, die alles erforscht und alles enträtselt hatte, für die es nichts Neues gab, keine Weiterentwicklung, nur Wiederholung und Stagnation. Und die Hoffnung, daß eine andere Rasse kommen und ihren Platz einnehmen würde, eine Rasse, die jene unverrückbaren Grenzen überschreiten konnte, die den Dhrakanen von der Evolution gesetzt waren.


  Konnte der Mensch die Nachfolge der Dhrakanen antreten?


  Konnten die Dhrakanen den Stab an den Menschen weiterreichen, das Tal des Lebens verlassen und die lockenden Berge des Wissens erklimmen?


  Alles deutete darauf hin.


  Der Mensch breitete sich über die Galaxis aus, besiedelte die Sterne, wiederholte Fehler und feierte Triumphe seiner dhrakanischen Vorgänger. Die Geschichte des Menschen war voller Blut und Grausamkeit, voller heroischer Taten und Barmherzigkeit wie die der Dhrakanen.


  Und die Echsen wußten, daß sie ihren Nachfolger gefunden hatten.


  Nur noch kurze Zeit — ein paar zehntausend Jahre vielleicht — und sie konnten die Fackel des Lebens dem Menschen überreichen und ihr eigenes Schicksal in der Region jenseits des Nichts erfüllen.


  Doch dann geschah etwas, das alle Hoffnungen der Dhrakanen zerschlug.


  Der Mensch — eine Spezies mit allen Schwächen und Stärken, allen guten und bösen Eigenschaften intelligenten Lebens — verstrickte sich in einen selbstmörderischen Bruderzwist. Es war keiner von jenen sporadisch aufflackernden Kriegen aus wirtschaftlichen, ideologischen oder religiösen Gründen. Es war eine Auseinandersetzung, die um die letzten Dinge geführt wurde, um die schlußendliche Bestimmung der Spezies, und die beiden rivalisierenden Parteien kämpften mit einer Erbitterung, die jeden Kompromiß ausschloß.


  Die siegreiche Partei behielt die Herrschaft über die Erde; die Verlierer wurden in ein Nachbaruniversum verbannt.


  Den Dhrakanen blieben die Hintergründe dieser Auseinandersetzung unverständlich.


  Der Mensch war ihnen fremd. Aber ihnen war klar, daß dieses Schisma den Menschen gespalten hatte.


  Die Spezies Mensch hatte sich von jenen Teilen ihrer kollektiven Seele getrennt, die sie für negativ hielt — und sie ahnte nicht, daß sie sich damit selbst ihrer Zukunft beraubte. Nur wenn sie sich ihrem dunklen Erbe stellte und es überwand, konnte sie hoffen, die nächste Stufe der Evolution zu erklettern. Nur wenn die Einheit ihrer kollektiven Seele wiederhergestellt wurde, konnte sie die Nachfolge der Dhrakanen antreten.


  Doch wer sollte die Einheit wiederherstellen?


  Die Menschen dieser Zeit waren vom Schisma gezeichnet.


  Nur ein Mensch der alten Zeit, der alle positiven und negativen Eigenschaften der Art in sich vereinigten, war dazu in der Lage.


  Und es gab diesen Menschen.


  Flaming Bess, die Frau aus der Vergangenheit, die die Zeitalter im Kälteschrein von Terminus durchschlafen hatte, erwachte aus ihrem tiefgekühlten Schlaf und nahm die Suche nach der Erde auf.


  »Aber ist sie wirklich der Mensch, der die zerbrochene Seele der Menschheit wieder zusammenfügen kann?« sagte der Dhrakane.


  Seine sechs Gefährten schwiegen.


  Ihre Reptilienaugen waren ins Leere gerichtet, doch sie sahen Dinge, die gewöhnlichen Augen verborgen blieben. Sie sahen in das Herz von Flaming Bess, und dort fanden sie die Antwort.


  »Sie ist es«, erwiderten sie.


  Der Dhrakane reckte den mächtigen Schädel und stieß ein donnerndes Gebrüll aus.


  Die Entscheidung war gefallen.


  Alles weitere lag bei den Herrschern des dhrakanischen Reiches — und bei Flaming Bess.


  


  



  
    Epilog

  


  


  Die Luft war lau und frisch, Frühlingsluft, von der milden Süße des Blütenstaubs gesättigt. Am Horizont versank die riesige rote Sonne hinter den bewaldeten Hügeln und ließ den Himmel in Purpur erglühen. Offener Himmel, freier Himmel, von Sternen durchglitzert. Weites Land ohne Grenzen, fruchtbares Land.


  Flaming Bess und Rhonn Endor standen auf einer grasbewachsenen Anhöhe und sahen zu den fernen Hügeln hinüber, von denen die Dämmerung in die Täler kroch. Hinter ihnen, von Kletterpflanzen überwuchert, lag der Schachtausstieg.


  Tierrufe drangen aus dem nahen Unterholz, Vogelgezwitscher begrüßte die beginnende Nacht.


  Stork war tot, und mit seinem Tod war das dunkle Exil des Höhlenvolks beendet.


  Flaming Bess blickte hinauf zum sternenklaren Himmel. Irgendwo dort oben kreiste die NOVA STAR. Die Besatzung und die Flüchtlinge waren nach ihrer Befreiung aus den Nullzeitsphären mit dem Grünen Leuchten zurück an Bord transmittiert worden — gerade noch rechtzeitig, um das Schiff vor dem Sturz in die Sonne zu bewahren.


  Die Crew arbeitete bereits fieberhaft an der Beseitigung der Schäden, die bei dem String-Durchgang entstanden waren. In wenigen Stunden würde die NOVA STAR ihren Flug zur Erde fortsetzen.


  Flaming Bess seufzte.


  »Ich wünschte, ich könnte bleiben«, sagte sie leise.


  Rhonn Endor legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Das Abendrot spiegelte sich in seinen Augen.


  »Dann bleibe«, flüsterte er. »Bei mir.«


  Sie lächelte schmerzlich. Sie beide wußten, daß es unmöglich war. Sie mußte die Erde finden; solange die Völker des Sternenbundes unter der Terrorherrschaft der Herculeaner stöhnten, mußten ihre eigenen Wünsche zurückstehen. Sie hatte eine Mission zu erfüllen, von deren Erfolg oder Mißerfolg die Zukunft der Menschheit abhing.


  Sie war nicht frei in ihren Entscheidungen — ebensowenig wie Rhonn Endor.


  Es blieb unausgesprochen, aber sie wußte, daß sich der Rebellenführer nichts sehnlicher wünschte, als sie auf ihrem Flug zur Erde zu begleiten.


  Doch das Volk von Argylon brauchte ihn.


  »Ich werde an dich denken«, sagte Rhonn Endor zärtlich, »in den Nächten, wenn die Sterne am Himmel stehen. Die Sterne werden mich an dich erinnern.«


  Er küßte sie sanft.


  »Wirst du wiederkommen?« fragte er. »Wenn du die Erde gefunden hast, wenn die Herculeaner vertrieben sind?«


  Bess nickte.


  Sie konnte nicht sprechen.


  »Wenn du kommst«, flüsterte Rhonn Endor, »wird auch meine Arbeit hier getan sein. Ich weiß es. Ich werde dir Argylon zeigen, und später, wenn die Welt zu klein für uns wird, wirst du mir die Sterne zeigen.«


  Aber jetzt, dachte Flaming Bess, muß ich fort. Für wie lange? Und was erwartet mich am Ende meines Weges?


  Die Antwort, sagte eine körperlose Stimme. Die Stimme erklang direkt in ihrem Kopf, in ihren Gedanken. Und sie wußte, daß nur sie die Stimme hören konnte.


  Die Dhrakanen! durchfuhr es Flaming Bess. Die Dhrakanen sprechen zu mir!


  Sie schloß die Augen, und in ihrem Bewußtsein sah sie die mächtigen Reptilienwesen so deutlich, als ständen sie dicht vor ihr im klaren Sonnenlicht.


  Du wirst die Antwort finden, wisperten sie. Du bist der Schlüssel. Du trägst das Erbe in dir. Du spürst es nicht; du siehst es nicht; doch es ist da. Pra-Yaswän hat es erkannt. Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt. Wir hören in dir das Echo seiner Worte. Hörst du es auch?Hörst du es?


  Und wie von fern vernahm sie ein Raunen: Wir sehen die Sonnen aufleuchten, brennen und erlöschen, und wir warten. Wir halten die Fackel, doch unsere Hand ist müde.


  Vor uns das Nichts, lockend und bereit, und hinter dem Nichts die Berge des Wissens. Die Gipfel rufen uns, doch unsere Bürde ist zu schwer. Wir stehen auf der Schwelle, und wir können die Schwelle nicht überschreiten …


  Ja, dachte Flaming Bess schaudernd, das sind Pra-Yaswäns Worte. Aber was bedeuten sie?


  Wieder das mentale Flüstern der Dhrakanen: Du wirst verstehen. Gehe den Weg zurück, bis zum Ursprung. Dort schließt sich der Kreis. Dort erfüllt sich das uralte Versprechen. Wie lange haben wir gewartet, wie schrecklich lange …


  Ich verstehe nicht! dachte Bess.


  Sie horchte in sich hinein, doch die Dhrakanen schwiegen.


  »Was ist?« fragte Rhonn Endor. »Was hast du?«


  »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie es ihm erklären, wo sie es doch selbst nicht verstand. »Ich habe nur an einen … alten Freund gedacht. Er starb, um den Menschen zu helfen.«


  Dann nahm sie Rhonn Endors Hand und zog ihn zu einem grasbewachsenen Flecken unter den ausladenden Kronen knorriger Bäume.


  »Komm«, sagte sie, »es ist unsere Nacht. Sie gehört nur dir und mir. Komm und liebe mich. Komm!«


  Sie sanken ins Gras.


  Über ihnen die Sterne, kalt und fern, und irgendwo in diesem funkelnden Meer die Sonne der vergessenen, verlorenen Erde …


  


  


  


  ENDE
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